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Als Christopher Russells erstes Hörspiel im Jahr 1975 ausgestrahlt wurde, war er noch als Briefträger tätig. Seine Arbeit im öffentlichen Dienst gab er aber bald zugunsten einer Schichtdienst-Stelle auf, um mehr Zeit für das Schreiben zu haben. Seit 1980 ist er Vollzeit-Fernseh- und Radio-Drehbuchautor, und seit Kurzem auch Kinderbuchautor. Seine Frau Christine hat schon immer eng mit ihrem Mann zusammengearbeitet, als Storylinerin und Scriptbearbeiterin, sie selbst hat ebenfalls TV-Erfahrungen. »Die Schafgäääng – Im Auftrag des Widders« ist ihr erstes gemeinsames Buch.
warriorsheep.com


Buchinfo
Ein Klagen, Seufzen und Pochen dringt an die wollenen Ohren der Schafgäääng: ein Hilferuf von der Schaf-Maid Tuftella! Eingesperrt im eisernen Turm, wartet sie am anderen Ende der Welt auf ihre Rettung. Für die fünf Schafe der Eppingham-Farm ist die Mission klar: Sie müssen Richtung Australien lostraben und die schöne Maid befreien! 
Auch diesmal ist der Schafgäääng keine Welle zu hoch, kein Bungee-Seil zu lang und kein Krokodil zu gefährlich!





 
Dieses Buch ist Rachel Boden gewidmet, 
die als Erste der Schafgäääng auf den Weg geholfen hat.



»Da, jetzt geht es wieder los.«
Die Schafe lauschten. Das Geräusch beunruhigte sie allmählich. Es war eine Mischung aus Klagen und Seufzen und Pochen.
»Mann, das ist bloß das Meer«, sagte Linx, der Lincoln-Langwollschafbock. »Nein, ist es nicht«, widersprach Jasmine, das hübsche kleine Jacobschaf. »Das Meer macht: sch-sch, platsch, sch-sch.«
»Und meine Mägen machen grummel, grummel, grummel«, murrte Oxo, der mächtige Oxford-Schafbock. »Wann bringt diese Rose eigentlich unser Mittagessen?«
»Wir haben doch gerade erst gefrühstückt«, warf Sally, das Southdown-Schaf, ein. »Schon vergessen? Sie hat uns Blumenkohl gebracht, wie zu Hause.«
Zu Hause. Einen Augenblick lang starrten sie alle schweigend auf das Gras unter ihren Hufen. Zwei Tage war es nun her, dass sie ihre Eppingham-Farm verlassen hatten. Nicht, dass sie das sonderlich beunruhigen würde. Schließlich waren sie keine gewöhnlichen Hausschafe, sondern Ida Whites seltene Rasseschafe. Sie waren die Eppingham-Gäng. Die Kriegerschafe. Und als Ida ihnen verkündete, dass sie Ferien an der See machen würden, hatte die Aussicht auf das kleine Abenteuer sie sogar in Begeisterung versetzt. Es war natürlich nicht mit den großen Abenteuern zu vergleichen, die sie in den hohen Norden und windigen Westen geführt hatten. Aber immerhin würde es ihnen etwas Abwechslung bescheren, während Ida und ihr Enkel Todd nach Australien reisten, um Idas Bruder Frank zu besuchen.
Ida hatte ihnen erklärt, dass Australien sehr weit weg war und sie nicht genug Geld besaß, um sie mitzunehmen, so sehr sie sich das auch wünschen würde. Für die Schafe ging das schon in Ordnung und zunächst gefiel es ihnen auch in Murkton-on-Sea. Mit seiner Küste und dem Hafen war es ein sehr netter Ort. Idas Schwester Rose, die sich um sie kümmerte, war ebenfalls sehr nett. Und auch die Weide mit ihrem Grasangebot und dem Stall in einer Ecke, wo sie vor dem Wind geschützt waren. Alles war sehr nett. Bis auf das Geräusch.
»Kein Grund zur Sorge«, erklärte Will, das walisische Balwen-Lamm. Er stand etwas abseits der Herde und spähte zum Hafen hinunter. »Das ist nur der Wind. Wenn er durch die Takelage der Jachten fährt, macht er merkwürdige Töne.«
Eine Böe trug feuchten Nebel vom Meer zu ihnen herauf und das Geräusch wurde lauter.
Linx warf seine Locken zurück. 
»Respekt. Will, das kann schon sein. Aber der Lärm geht mir echt auf die Nerven, Mann.« Er stand auf und bewegte seinen wolligen Schädel wippend hin und her. Dann begann er zu rappen.
»Das Leben an der Küste kann einen mürbe machen.
Nur die Vögel in der Luft haben da wohl gut lachen!
Uns Schafen bleibt bloß der Rap, 
aber doch nicht über Wochen!
Das bringt rein gar nichts gegen das Klagen, 
Seufzen und Pochen.
Hört ihr, was ich meine? Das Klagen, 
Seufzen und Pochen?
Los, besorgt ’ne Karte, mir fährt das Jammern 
echt in die Knochen.
Und dann suchen wir den Heimweg, 
weg von Schellfisch und Scholle,
Zurück nach Eppingham – dort fühlen wir uns 
wohl in unserer Wolle!«
Linx war sehr zufrieden mit »Scholle«. Er hatte zwar keine Ahnung, was eine Scholle war, aber er hatte das Wort vor Kurzem aufgeschnappt und es reimte sich hervorragend auf Wolle.
Nickend wandte er den Kopf, um nachzusehen, ob die anderen in den Rap einstimmen würden, doch die Grasfläche zwischen ihm und der Hütte war schafleer. Oxos breiter Schädel tauchte im Stalltor auf.
»Komm lieber rein, Kumpel!«, rief er. »Sally hat eine Eingebung.«
Während Linx zur Hütte trottete, verwandelte sich Sallys Eingebung gerade in gereizten Unmut.
»Die Jachten im Hafen, was?«, fuhr sie Will verächtlich an. »Die Taue, Drähte, Masten und das ganze Zeug, ja?«
Will nickte bloß, mit einem Mal zu eingeschüchtert, um noch etwas zu sagen. Er war nicht nur der Jüngste der Herde, sondern noch dazu Waise, weshalb keine Mutter ihm Schafisches hätte beibringen können. Stattdessen war Will in Ida Whites Küche aufgewachsen, gemeinsam mit ihrem Enkel Todd. Aus diesem Grund wusste er einiges über menschliche Sitten und Gewohnheiten, was sich schon manches Mal als überaus nützlich erwiesen hatte. Sally war von diesem Wissen allerdings nie beeindruckt gewesen. Sie sah es als ihre Pflicht an, dem mageren Lamm etwas über das Schafstum beizubringen und Will zu unterrichten. Selbstverständlich bedurften auch die übrigen Mitglieder der Herde ihrer Führung. Ständig. Aber Will benötigte sie am dringendsten wegen seiner ganz und gar schafsuntypischen Angewohnheit, selbstständig zu denken. Und eben das tat er auch jetzt gerade, und das, während Sally eine Eingebung hatte.
Linx quetschte sich in den kleinen Stall. Eine Windböe und das merkwürdige, beunruhigende Geräusch drangen hinter ihm durch das Tor. Sally drehte sich um, legte den Kopf schief und lauschte. Sie konnte die Verzweiflung heraushören. Jemand war eingeschlossen. Hilflos. Traurig. In Gefahr. Das Poch-Poch-Pochen in der verzweifelten Hoffnung auf Rettung … Sie wandte sich erneut an Will, der unbehaglich von einem Huf auf den anderen trat und den Blick beharrlich auf den Boden richtete.
»Du magst ja möglicherweise recht haben«, sagte sie.
Will schaute verblüfft auf.
»Die Ballade vom Vlies allerdings hat immer recht!«
Blitzartig richtete sie ihre eindringlichen gelben Augen auf die übrigen Schafe, die genervt aufgestöhnt hatten, und brachte sie zum Schweigen. »Hat sich die Ballade etwa bei Lambad dem Bösen geirrt?«, fragte sie. »Nein! Wir haben die Prophezeiung gehört und sind in den Norden gezogen, um Lambad zu bezwingen! Hat sich die Ballade etwa bei der Teufelszunge geirrt? Nein! Wieder haben wir ihre Prophezeiung vernommen und sind nach Westen gereist, um das grässliche Ungeheuer, die Teufelszunge, zu vernichten. Zweimal sind wir dem Ruf gefolgt, zweimal konnten wir die Schafheit vor Sklaverei und Untergang retten! Die Ballade vom Vlies hatte damals recht. Warum also sollte sie bei Tuftella irren?«
»Tuftella?«, fragten die anderen Schafe im Chor.
Sogar Will.
Der Blick, den Sally ihnen zuwarf, zeigte deutlich, dass sie ihre Herde für einen hoffnungslosen Fall hielt. »Ja, Tuftella. Die Schönste im ganzen Land.«
Jasmine verzog schmollend den Mund, sagte aber nichts.
Sally schloss die Augen und erhob die Stimme:
»Nach Tuftella, dem schönsten Schaf im Land,
greift eines Tages des Schicksals drohende Hand.
Sie, die auf den höchsten Weiden zu Hause ist,
ihr feines Fell, mit dem sich keines unter der Sonne 
misst,
ihre Ohren, ihre Hufe von so unvergleichlicher 
Zierlichkeit,
stürzt jeden Widder in verzückte Schwindeligkeit.
Doch an jenem noch unbestimmten, schicksalshaften 
Tag
wird die Kunde widerhallen wie ein Paukenschlag.
Die Schöne wird verschleppt in den finstersten hohen 
Turm weit und breit,
bewacht von kriechenden Drachen mit spitzen Zähnen, 
zum Kampf bereit.
Die Schafsjungfer ist in entsetzlichen Nöten …«
»Was ist eine Jungfer?«, unterbrach Oxo. Seine Stimme war jetzt leise und ernst.
»Eine junge Frau«, flüsterte Will, »wie Jasmine.«
Oxo warf Jasmine einen kurzen Blick zu. »Ist sie also in Nöten?«
»Nur wenn ihr Fell im Regen kraus wird«, murmelte Will glucksend. »In Nöten bedeutet in Schwierigkeiten sein.«
»Habt ihr es dann?«, fragte Sally ohne die Augen zu öffnen. Sie wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war, und fuhr fort.
»Die Schafsjungfer ist in entsetzlichen Nöten,
und kühne Retter sind dringend vonnöten.
Ihre klagenden Rufe wehen weit übers Meer,
der Wind treibt sie an ferne Ufer vor sich her.
Doch wer erhört die Klagen, wer bricht furchtlos auf
und kämpft für Tuftella trotz Gefahren zuhauf?
Wer wird dem letzten Donnerschlag widerstehen,
um sie Down Under zu retten, ihr beizustehen?«
Niemand sagte etwas.
»Ähm. Wir?«, wagte Will schließlich einen Vorstoß.
»Selbstverständlich sind wir gemeint!«, schrie Sally. »Es können nur wir gemeint sein! Immerhin sind wir die Kriegerschafe!«
»Absolut, Mann«, stimmte Linx zu. »Los, gehen wir retten!«
»Jep. Her mit den kriechenden Drachen!«, brüllte Oxo. Er scharrte mit den Hufen und beäugte finster den nächsten Türpfosten.
Lediglich Jasmine wurde von der allgemeinen Woge des Tatendrangs nicht mitgerissen. Die Stelle mit dem »schönsten Schaf im Land« hatte ihr gar nicht gefallen. Und ebenso wenig die Bemerkungen über Tuftellas feines Fell oder die Zierlichkeit ihrer Ohren und Hufe. Die Ballade vom Vlies war einfach nicht auf dem neuesten Stand und erzählte völligen Unsinn. Wenn irgendwer in verzückte Schwindeligkeit stürzte – was auch immer das bedeuten sollte – dann würde jeder Widder mit guten Augen doch bitte sehr vor ihre, Jasmines Füße stürzen und nicht vor dieser tatteligen Tuftella. Was war das überhaupt für ein dummer Name?
»Und wo liegt dieses Down Under eigentlich?«, erkundigte sie sich verschnupft. »Falls das weiter weg ist als der Norden oder der Westen, dann könnt ihr es vergessen.«
Es wurde schlagartig still. Nur Will kannte die Antworten auf solche Fragen. Alle Augen wandten sich ihm zu.
»Ähm. Ich glaub, damit ist Australien gemeint. Und vielleicht auch Neuseeland.«
»Australien!« Sally stieß das so heftig hervor, dass der kleine Stall wackelte. »Sind da nicht Todd und Ida hingereist? Sehr, sehr weit weg?«
Will nickte. »Das liegt auf der anderen Seite der Erdkugel.«
»Das war’s dann«, sagte Jasmine und stolzierte an den anderen vorbei auf die Weide hinaus. »Tuftella muss ihr madiges Fell wohl selbst retten.«
Die übrigen Schafe folgten ihr nach draußen. Der Wind hatte aufgefrischt und das jammernde Klagen und Seufzen erfüllte ihre Köpfe. Sogar Jasmine schämte sich ein klein wenig für sich selbst.
Will glaubte nach wie vor, dass die Geräusche vom Wind in der Takelage erzeugt wurden. Und doch … so würde es auch klingen, wenn jemand weinte und um Hilfe flehte. Und wie Sally schon gesagt hatte: Die Prophezeiungen der Ballade vom Vlies hatten immer recht behalten. Plötzlich drehte sich Will um, kroch unter dem Zaun hindurch und trabte zielstrebig den Weg entlang, der sich zum Meer hinunterschlängelte. Die anderen eilten ihm nach, ohne zu wissen, warum. Als würden sie von den Klagelauten angezogen, die sie zu rufen schienen. Die aus der Ferne über das Meer getragen wurden.
Auf dem Hafendamm blieben sie hinter einem Stapel Hummerreusen stehen und schauten geknickt hinaus auf die Wellen. Irgendwo da draußen lag Down Under. Aber wie sollten sie bloß dieses gewaltige Meer überqueren?
Da wurden Wills Blicke mit einem Mal von dem mächtigen Rumpf eines Schiffes im Hafen angezogen. Es lag an der Hafenmauer vertäut. Festgebunden wie ein glänzendes, kraftvolles Tier. Ein solches Schiff hatte Will noch nie gesehen. Nicht einmal beim Fernsehen in der Farmküche. Er erkannte, dass es ein schnelles Boot war. Seine beiden Rümpfe schienen sich ungeduldig nach vorne zu stemmen, und als plötzlich die Motoren ansprangen, weckte das Dröhnen und Grollen in ihm gleichermaßen Furcht und prickelnde Erregung. Er schlich sich näher heran und entdeckte den Schiffsnamen, der auf den Rumpf gemalt war:
SCHICKSAL
Mitglieder der Mannschaft rannten hin und her, um aus den Lieferwagen, die am Kai parkten, allerlei Material und Vorräte auszuladen und an Bord zu bringen.
»Was soll die Hektik, Skipper?«, keuchte einer der Männer, während er eine Kiste schulterte, die mit »Sündhaft teure Kosmetik« beschriftet war.
»Die Eigentümerin des Schiffes hat gerade angerufen«, erwiderte der Skipper. »Sie wird in einer halben Stunde hier sein. Und sie kann es nicht leiden, zu warten.«
»Sie muss stinkreich sein, wenn sie sich so ein Boot leisten kann!«, rief der Fahrer eines der Lieferwagen. Der Skipper reagierte nicht. Der Fahrer versuchte es noch einmal. »Wohin soll die Reise denn gehen?«
»Neuseeland«, knurrte der Skipper.
»Was? Bis nach Down Under?«
»Jep. Nicht schlecht für eine Jungfernfahrt, was?«
Will auf der Hafenmauer erstarrte. Aber in seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Er ertappte sich dabei, wie er vor sich hinmurmelte: »Schicksal … Down Under … Down Under … Jungfernfahrt … Jungfer … Jungfer in Nöten … Schafsjungfer in Nöten. DOWN UNDER … JUNGFER IN NÖTEN … SCHICKSAL … JUNGFERNFAHRT!«
Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Die übrigen Schafe blickten ihn mit offenen Mäulern an.
»Schnell!«, flüsterte Will. »Es ist Zeit, an Bord zu gehen!«



»Wer zum Teufel sind die denn?«
»Schafe, Skipper«, antwortete ein Deckarbeiter.
Es handelte sich in der Tat um Schafe. Um fünf Schafe. Sie standen am Ende der Gangway und blinzelten die beiden Männer an.
»Wo kommen die her?«
Der Deckarbeiter zuckte mit den Schultern. 
»Vermutlich aus einem der Transporter. Ich frage mal bei den Fahrern nach, wenn sie von ihrer Kaffeepause zurück sind.«
Der Skipper warf einen gereizten Blick auf seine Armbanduhr. »Nein. Sieh nur zu, dass sie da wegkommen.«
»Was, wenn das ihre Haustiere sind?«, gab der Deckarbeiter hilfsbereit zu bedenken.
»Sie hat nie erwähnt, dass sie Schafe an Bord bringen will!«
»Sie hat auch nie erwähnt, dass sie ihren eigenen Koch mitbringt«, erwiderte der Deckarbeiter, »und jetzt steht er schon in der Kombüse und schneidet Mangos in Scheiben.«
»Ja, schon gut, schon gut.« Der Skipper machte eine schroffe Handbewegung.
Die Schafe sahen es und flitzten rasch über die Gangway an Bord.
»Bring sie in Laderaum eins unter!«, befahl der Skipper.
»Geht nicht. Da stehen schon ihre Fitnessgeräte. Ich könnte unter den Rettungsbooten einen Pferch für sie einrichten?«
»O.k.«, stimmte Ed, der Skipper, zu und seufzte. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihm die nächsten Wochen der ein oder andere Sturm bevorstand.
»Kapitän Ted, nehme ich an? Wie schön, Sie kennenzulernen.«
Die Schiffseignerin war eingetroffen, eine untersetzte, pummelige Frau in rosafarbener Hose und Seidentunika, die in eine Wolke teuren Parfüms gehüllt war. Ed atmete Duft im Wert von mehreren Hundert Pfund ein, als er sich umdrehte, um dem Perlweißlächeln, dem makellosen Teint und der gepflegten, pflaumenfarbenen Frisur von Alice Barton entgegenzutreten.
»Ähm, ich heiße Ed, Madam, nicht Ted –«
»Oh, Verzeihung.« Sie rümpfte ihre sorgfältig gepuderte Nase. »Ted, hier liegt etwas Irritierendes in der Luft. Schaffen Sie Abhilfe, ja?«
Der Skipper starrte sie an. Wenn sie damit den Gestank meinte, dann hatte sie recht. Er war irritierend. Sie hatte schließlich eine Herde Schafe an Bord bringen lassen. Er biss sich auf die Zunge und schwieg. Alice Barton rauschte an ihm vorbei und erst jetzt bemerkte Ed die dünne, blasse junge Frau hinter ihr, die gerade über die Gangway stolperte. Sie wurde nahezu von dem Gewicht eines riesigen Rucksacks mit der Aufschrift »Laptops und andere wichtige Dinge« erdrückt. »Wo soll ich das Büro einrichten, Miss Barton?«, keuchte sie.
»In meinem Zimmer, Liebes«, rief Alice ihr über die Schulter zu.
»Kabine«, verbesserte Ed sie und wünschte sogleich, er hätte es gelassen. Alice drehte sich um. Ihr strahlendes Lächeln war gefroren.
»Mein Zimmer, Ted«, sagte sie. »Auf meinem Boot. Verstehen wir uns?«
Ed nickte schulterzuckend. »Ich denke, wir fangen gerade an«, antwortete er.
Miss Bartons Lächeln wurde wieder lebendig. »Dann ist ja alles bestens. Beeil dich ein bisschen, Dalia, Schätzchen. Ich habe einige Anrufe zu erledigen.«
Dalia, Alice Bartons neue persönliche Assistentin, schenkte Ed ein knappes, nervöses Lächeln und stolperte mit dem Gepäck an ihm vorbei.
In der Zwischenzeit hatte man für die Schafe einen kleinen Pferch unter den Rettungsbooten eingerichtet. Dort konnten sie die klagenden Rufe und das Poch-Poch-Pochen der Jungfer in Nöten nicht länger hören, sondern nur noch das dumpfe Tuckern der Maschinen und das Sprudeln des Wassers um das Heck des Schiffes.
Will bemühte sich, den anderen eine Erklärung für alles zu geben. »Einer der Männer hat gesagt, das Boot geht auf Jungfernfahrt«, wisperte er.
Linx nickte. »Das sagt alles, klar.«
Das hoffte Will auch. »Und dann ist da noch etwas. Das Schiff heißt Schicksal.«
Die anderen blickten ihn verständnislos an.
»Schicksal ist etwas, das vorherbestimmt ist zu passieren.«
»Was? Wie das Abendessen?«, erkundigte sich Oxo.
»Wichtiger als Abendessen«, sagte Will. Und bevor Oxo die Frage stellen konnte, ergänzte er rasch: »Auch wichtiger als Frühstück. Etwas wirklich Wichtiges. Etwas wie die Aufgabe, eine Jungfer in Nöten zu retten.«
Sally hatte begriffen und brach mit erhobenem Kopf in lautes Blöken aus. »Wir kommen, Tuftella! Es ist unser Schicksal!«
Die Schafe drängten sich dicht aneinander und blickten auf das unendlich weite Meer hinaus. Mit einem Mal verspürten sie Angst. War es tatsächlich möglich, dass die Zukunft nicht allein in ihren Hufen lag? Dass in Wahrheit das Schicksal sie führte? Vielleicht hatte es das schon immer getan.
Plötzlich wurde ihnen bewusst, dass sich das andere Schicksal, das Schiff mit Skipper Ed am Steuerrad, mittlerweile in Bewegung gesetzt hatte. Die Leinen der Schicksal waren gelöst worden und nun glitt sie elegant aus dem Hafen. Sobald sie auf dem offenen Meer war, nahm sie volle Fahrt auf und eine Zeit lang blieb den Schafen nichts weiter übrig, als Wind und Gischt zu trotzen und zu beobachten, wie das Städtchen Murkton hinter ihnen immer kleiner wurde. Schließlich erreichten sie die hohe See und Ed drosselte die Maschinen auf normale Reisegeschwindigkeit, worauf der Motorenlärm leiser und Wind und Gischt erträglicher wurden.
»AchduliebesGras …« Jasmine schüttelte ihren hübschen Kopf. »Was für eine Erleichterung. Ich kann mich wieder denken hören.«
»Keine Sorge«, grunzte Oxo, »taub wirst du davon nicht.«
Jasmine warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich dann an Will.
»Verbessere mich, falls ich mich irre«, setzte sie an. »Aber wir sind auf diesem Schiff, weil einige von uns glauben, eine Jungfer in Nöten würde uns rufen. Richtig?«
Will nickte vorsichtig. Er wusste, was sie als Nächstes sagen würde.
»Also, wenn sie tatsächlich in solchen Nöten ist«, fuhr Jasmine hitzig fort, »warum hören wir dann jetzt das Klagen und Seufzen und Poch-Poch-Pochen gar nicht mehr?«
Das war in der Tat genau die Frage, die Will sich ebenfalls stellte. Er dachte zurück an die Takelage der Jachten im Hafen und in ihm keimte die Furcht auf, dass er einen wahrhaft entsetzlichen Fehler gemacht haben könnte. Doch gerade als er den Mund aufmachte, um das zu gestehen, ergriff Sally das Wort.
»Das liegt an der Seeluft, Liebes«, erklärte sie und nickte weise. »Das Salz gerät in deine Ohren und dann hört man ein bisschen komisch. Meine Tante Sybil hat mir das erzählt, als ich noch ein Lamm war –«
»Jaha, und meine Mägen sind auch schon ganz komisch«, mischte sich Oxo ein. »Ich sterbe vor Hunger.«
Es folgte ein kurzes Schweigen, während die anderen feststellten, dass auch sie hungrig waren.
»AchduliebesGras …«, wimmerte Jasmine und sah sich auf den nackten Holzplanken um. »AchduliebesGras … hier gibt es kein Gras!«
Aber Oxos Nase zuckte bereits. »Halt dich an mich, mein Kind«, sagte er zu Jasmine. »Kein Grund zur Sorge.«
Er duckte sich unter dem Seil hindurch, das der Deckarbeiter als Gehege für sie gespannt hatte, und trabte los. Rasch schlossen sich die übrigen Krieger an. Oxos Nase führte sie zu einer Kabine in der Mitte des Schiffs. Die Schafe drängten sich vor der Tür, die einen Spaltbreit geöffnet war, und spähten hinein.
Alice Barton saß an einem Frisiertisch. Ihre kurzen Beine reichten gerade so bis zum Boden und ihr ziemlich ausladendes Hinterteil quoll zu beiden Seiten über die Sitzfläche des eleganten, zierlichen Stuhls. Rings um sie herum standen Tiegel und Flakons mit teuren Hautcremes, Make-up und Parfüm. Miss Barton war damit beschäftigt, kleine Kleckse von diesem mit kleinen Klecksen von jenem zu mischen. Und zu guter Letzt schmierte sie sich ein wenig Creme in ihr leicht aufgedunsenes Gesicht.
»Ah, das tut gut …«, murmelte sie, während sie sich im Spiegel betrachtete. »Alice, vernachlässige nie dein hübsches Gesicht.«
Sie nahm eine Mangoscheibe von dem großen Teller mit geschnittenem Obst, der neben ihr stand. Oxos Nase zuckte heftig, aber Will hielt ihn zurück.
»Noch nicht«, flüsterte er.
»Verzeihung, Miss Barton.« Die Zwischentür zum Nachbarraum öffnete sich und Dalia betrat auf Zehenspitzen die Kabine ihrer Chefin.
»Was gibt’s, Schätzchen?«, seufzte Alice und wandte sich vom Spiegel ab.
»Da ist jemand am Telefon, der mit mir nicht sprechen will. Er sagt, es sei privat und er müsse mit Ihnen persönlich reden. Es geht um den Jungfernturm.«
Alices Augenbrauen stießen ruckartig an ihren pflaumenblauen Pony. Auch Will riss die Augen auf.
»Ich gehe nach nebenan zum Telefonieren«, erklärte sie, griff nach dem Telefon, das Dalia ihr hinhielt, und eilte mit schnellen Schritten in die Nachbarkabine. »Sei so gut und besorge mir einen Eistee, mein Engel.«
»Ja, Miss Bart…« Die Tür knallte vor Dalias Nase zu.
Will und Oxo drückten sich flach an die Wand neben der Tür, als Dalia aufs Deck hinaustrat, aber sie wandte sich in die andere Richtung.
Schon wieder rasten Will Gedanken durch den Kopf. Diese Frau Alice sprach jetzt gerade mit jemandem über einen Ort, der Jungfernturm genannt wurde. War das womöglich der Turm, in dem man Tuftella, die Jungfer in Nöten, gefangen hielt? Und falls ja, warum sollte ein Mensch davon wissen?
Oxos Gedanken hingegen kreisten nach wie vor um seine Mägen. Sobald Dalia außer Sicht war, stand er auch schon im Türrahmen. Diesmal konnte er sich nicht zurückhalten. Er stürzte in die Kabine, schnappte sich ein Maulvoll Mangostücke vom Teller und kaute schmatzend.
Jasmine folgte ihm, sprang auf den Frisiertisch und betrachtete ihr Spiegelbild.
»Was soll ich bloß als Erstes ausprobieren?«, überlegte sie aufgeregt und atmete schnuppernd die parfümierte Luft ein.
»Runter da!«, rief Will, so laut er sich traute.
Genau in diesem Augenblick rutschte der Teller unter Oxos Schnauze weg und zersprang auf dem Boden.
»AchduliebesGras …«, blökte Jasmine erschrocken. »AchduliebesGras!«
 Sie drehte sich zu hastig um, trat in eines der kleinen Gefäße mit fettiger Gesichtscreme, verlor das Gleichgewicht und plumpste vom Tisch. Es hagelte Dosen, Fläschchen und Tiegel auf sie. Der Inhalt spritzte in alle Richtungen.
»Dalia?«, schrie Miss Burton aus der Nachbarkabine. »Was ist da drüben los?«
Unter Oxos Führung traten die Krieger den Rückzug an, hasteten über den verdreckten Boden und stürmten durch die Tür. Auf ihren cremeverschmierten Hufen schlitterten und rutschten sie zurück zu dem kleinen, mit einem Seil abgetrennten Pferch unter den Rettungsbooten.
Alice rauschte indes in ihre Kabine, betrachtete kurz das Ausmaß der Verwüstung und marschierte dann mit energischen Schritten hinaus aufs Deck, wo sie mit Dalia zusammenstieß, die auf ihre Schreie hin zurückgeeilt war. Die Assistentin spähte entgeistert in den Raum.
»Das war ich nicht, Miss Barton. Ehrlich nicht.«
Alice stieß sie beiseite und folgte der schmierigen Cremespur. »Dann sollten wir herausfinden, wer es war, oder?«
In ihrem kleinen Gehege auf dem Achterdeck drängten sich die Schafe eng aneinander.
»Ich wollte doch nur ein bisschen Parfüm ausprobieren«, wimmerte Jasmine.
»Gar nicht übel das Zeug«, nuschelte Oxo, das Maul voll mit Gesichtscreme. »Keine Ahnung, was das ist, aber geschmacklich in Ordnung …«
Linx musterte Will, der vor Aufregung bebte. »Spuck’s schon aus. Was geht dir durch den Kopf?«, flüsterte er ihm zu. »Du explodierst doch gleich, oder?«
»Hast du das denn nicht gehört?«, stieß Will leise hervor. »Jungfernturm! Sie war dabei, irgendwelche Zaubertränke und Wundermittel zusammenzumischen, und sie weiß etwas über einen Jungfernturm!«
»Mmmh …«, war von Oxo zu hören, der sich die letzten Reste Creme aus den Mundwinkeln leckte. »Zaubertränke und Wundermittel, was? Das muss ich mir merken …«
»Hört zu«, wisperte Will aufgeregt. »Als ich auf der Farm noch im Haus gelebt habe, da hat mir Todd ein Buch über Ritter gezeigt. Ritter sind eine Art Krieger. So wie wir. Nur, dass sie vor langer Zeit gelebt haben.«
Sally hörte jetzt aufmerksam zu. Die alten Zeiten interessierten sie. Selbst wenn es um Menschen ging.
»Und diese Ritter«, fuhr Will fort, »waren ständig mit guten Taten beschäftigt. Wie zum Beispiel mit der Rettung von Jungfern in Nöten.«
»Was, sogar wenn es tattelige Jungfern waren?«, fragte Jasmine.
»Ja! Und jetzt kommt das Merkwürdige: Manchmal bekamen sie dabei Hilfe von einer Dame. Ich glaube, Todd nannte sie eine gute Fee. Jedenfalls hat diese Frau immer jede Menge Zaubertränke und Wundermittel zusammengemischt, die dafür gesorgt haben, dass anderen Leuten irgendetwas passiert.«
»AchduliebesGras …« Jasmine riss ihre Augen weit auf. »Meinst du also, diese Frau Alice ist eine gute Wiehießdasgleich?«
Will zuckte mit den Schultern. »Ja … vielleicht.«
»AchduliebesGras …«, jammerte Jasmine wieder. »Du glaubst doch … du glaubst doch nicht, dass sie böse wird und macht, dass mir etwas zustößt, Will? Sie wird mich doch nicht etwa hässlich machen?«
»Nein, Jasmine«, beruhigte Will sie. »Das ist es ja gerade. Wenn wir mit dieser Vermutung recht haben, dann steht sie auf unserer Seite!«
Aber noch während er sprach, fiel ein Schatten auf die Schafe. Über ihnen erschien die Gestalt von Alice Barton.
Sie starrte schweigend auf die Tiere herab, drehte sich dann abrupt um und schritt davon. Ed, der Skipper, hatte den vorangegangenen Tumult gehört und kam jetzt die Stufen von der Brücke herunter. Alice versperrte ihm den Weg.
»Was …«, fuhr sie ihn an, als sie sich gegenüberstanden, »was haben diese schmutzigen Viecher auf meinem Boot zu suchen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Eigentlich will ich es gar nicht wissen«, fauchte sie durch zusammengepresste Zähne. »Sorgen Sie dafür, dass die Viecher verschwinden. Sofort! Werfen Sie sie über Bord!«



Skipper Ed spürte, wie sich sein Kinn angespannt vorreckte.
»Wenn Sie die Schafe hier nicht haben wollen, warum haben Sie sie dann an Bord gebracht?«, fragte er.
Alice war perplex. »Sie an Bord gebracht?« Sie blickte ihre bedauernswerte Assistentin an. »Geht der Schnitzer wieder auf dein Konto, Dalia, Schätzchen?«
»Nein, Miss Barton …«
»Worüber reden die denn da?«, erkundigte sich Oxo leise bei Will.
»Ich verstehe sie nicht besonders gut. Sie sind zu weit weg. Aber, äh, ich glaube, sie will uns ins Meer werfen lassen«, antwortete Will mit Unbehagen.
»AchduliebesGrasachduliebesGras!«, quiekte Jasmine. »Kann ich schwimmen?«
»Mann, hast du nicht gesagt, diese Alice Barton steht auf unserer Seite?«, fragte Linx.
»Bitte, Linx, mein Junge«, mischte sich Sally ein. »Vergiss nicht, Will ist noch ein Lamm, und Lämmer machen Fehler. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu.«
»Aber jetzt war’s das für ihn mit dem Erwachsenwerden. Wir werden ertrinken, Mann! Das ist fast dasselbe wie sterben.«
»Tut mir leid, Leute«, sagte Will leise. »Vielleicht ist sie ja eine böse Hexe und gar keine gute Fee.«
Alice erhob die Stimme ein wenig. »Nun, Ted? Worauf warten Sie noch? Ich habe Ihnen befohlen, die Schafe über Bord zu werfen.«
»Das ist nicht möglich, fürchte ich«, entgegnete Ed, sein Kinn noch weiter vorgereckt.
»Nicht möglich?«
»Es verstößt gegen die Vorschriften.«
»Welche Vorschriften?«
»Die Vorschrift, die es verbietet, Wolle tragende Tiere auf dem Meer zu entsorgen.« Das hatte Ed auf die Schnelle erfunden. Er blickte sie herausfordernd an, bereit, sich mit ihr zu streiten.
Aber darauf ließ Alice sich nicht ein. Sie beugte sich vor, bis ihre Nase beinahe an seine Nase stieß. »Dann schlachten Sie sie«, keifte sie leise. »Und wir haben einen Monat lang jeden Tag Lammkoteletts zum Abendessen.«
Als die Schiffseignerin davongerauscht war und ihre Kabinentür hinter sich geschlossen hatte, blickten Ed und Dalia sich an.
»Haben Sie eine Ahnung vom Schlachten?«, fragte Ed.
Dalia erschauderte. »Oh, ich könnte das nicht.«
»Ich auch nicht«, seufzte Ed und rief einen Deckarbeiter herbei.
»Mach für die Schafe im Laderaum zwei Platz«, ordnete er an. »Aus den Augen, aus dem Sinn.«
Wenige Minuten später folgte die Herde dem Mann einige Treppen hinunter zu einem kleinen, aber luftigen Laderaum auf der anderen Seite des Schiffs.
Sally schaute sich anerkennend um. »Wirklich sehr behaglich«, stellte sie fest. »Siehst du, sie hilft uns bereits.«
»Wer?«, frage Oxo, der sich über einige Blumenkohlköpfe hermachte, die der Deckarbeiter in den Raum geworfen hatte.
»Die, äh, du weißt schon …«
»Die Feedingsda«, warf Linx hilfsbereit ein.
»Genau. Unsere Feedingsda. So wie Will es vorausgesagt hat.«
Will versuchte, zu protestieren. Er war völlig verwirrt. »Aber sie hat Ed befohlen, er soll uns über Bord werfen! Das bedeutet –«
»Nein, nein, nein, Liebes.« Sally strahlte triumphierend. »Ich bin mir sicher, sie hat nicht ›über Bord werfen‹ gesagt, sondern ›ins Bad werfen‹!«
Will blinzelte ratlos. 
Die übrigen Krieger starrten Sally an.
»Selbstverständlich ist es nicht angenehm, ins Schafbad getaucht zu werden«, räumte Sally ein. »Keinem von uns gefällt es, in den Trog mit dem stinkenden Wasser geschubst zu werden, aber es ist nur zu unserem Besten. Darum macht Ida das jeden Frühling. Damit wir keine Krätze und andere scheußliche Krankheiten bekommen.«
Will war jetzt bloß noch verwirrter, aber er hatte keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, weil Sally ihre Augen geschlossen hatte und anfing, sich leicht hin- und herzuwiegen.
»Da haben wir’s, jetzt geht das wieder los«, grummelte Oxo.
»Die Kriegerschafe, so kühn und wahr …«, blökte Sally laut, 
»benötigen Hilfe im Angesicht der Gefahr.
Ein menschliches Wesen, sonderbar in Wort und Tat,
wird der Leitstern, der sie vor Irrwegen bewahrt.
Durch schäumende Gewässer, elendes Buschland 
führt er sie voran,
sie durchstehen Hunger, Durst, 
modrige Sümpfe und Schlamm.
Gewiss, sein Handeln erscheint wohl befremdlich …«
Sally öffnete vielsagend ein Auge.
»Doch zur Rettung Tuftellas gilt unmissverständlich:
Nicht von der Seite dürfen die Krieger 
dem Menschen weichen.
Einzig mit seiner Führung werden sie ihr Ziel erreichen.«
Sally schlug beide Augen auf und lächelte Will an. »Hilft das weiter?«
»Ähäm, ja … ich denke schon.«
Und Jasmine meldete sich aufgeregt zu Wort: »Wenn wir an ihrer Seite bleiben, gibt sie mir vielleicht etwas Huflack!«
»Was geschrieben steht, steht geschrieben«, verkündete Sally.
Und dagegen konnte niemand so recht etwas einwenden.



In Murkton-on-Sea war es Abend geworden und Rose wurde zunehmend besorgter. Überall hatte sie nach den Schafen gesucht. Sie begann, sich Vorwürfe zu machen. Was, wenn die Tiere in das Hafenbecken gefallen und ertrunken waren? Als ihre Schwester anrief, wusste sie deshalb nicht, was sie sagen sollte. Zum Glück übernahm Ida größtenteils das Reden. »Es ist ein herrlicher Morgen hier in Barton’s Billabong«, schwärmte sie. »Und weißt du was? Wir haben ein neues Joey dazubekommen.«
»Ein neues was?«
»Ein Joey«, wiederholte Ida. »Weißt du, so nennt man die Kängurubabys. Der Kleine hat keine Eltern mehr. Genau wie Will. Wir haben das Baby in einen Kopfkissenbezug gesteckt, damit es sich wie im Beutel seiner Mutter fühlt.«
»Wie schön«, sagte Rose.
»Wie geht es Will?«, erkundigte sich Ida. »Und unseren anderen Superschafen?«
»Super«, erwiderte Rose. »Einfach super.«
»Und wann können wir skypen?«
»Wie bitte?«
»Skypen, Liebes. Du weißt doch: Wir haben vor der Abreise deinen Computer extra dafür eingerichtet, mit einer kleinen Webcam und allem, damit du unsere Joeys und Kusus sehen kannst und wir unseren Schafen Guten Tag sagen können.«
»Ach ja, richtig«, sagte Rose.
»Hakt es gerade irgendwo?«, fragte Ida.
»Gewissermaßen, ja.«
»Soll ich Todd ans Telefon holen, damit er dir hilft, das Computerproblem zu lösen?«
»Nein, jetzt nicht«, wehrte Rose rasch ab. »Ich habe einen Kuchen im Ofen. Ich muss Schluss machen. Wiederhören!« Und hastig drückte sie auf die Taste, um das Gespräch zu beenden.
In Barton’s Billabong auf der anderen Seite der Erdkugel blickte Ida Todd mit gerunzelter Stirn an. 
»Rose hat sich ein bisschen merkwürdig angehört«, berichtete sie.
»Wahrscheinlich liegt das nur an der Verbindung, Oma«, sagte Todd beruhigend. »Sie ist schließlich sehr, sehr weit weg.«
»Und unsere Schafe auch«, fügte Ida hinzu. »Hoffentlich geht es ihnen gut.«
»Warum sollte es ihnen nicht gut gehen?«, fragte Frank, der gerade zum Frühstück ins Haus kam.
Idas Bruder Frank war fast genauso alt wie sie. Und fast genauso lustig. Er hatte den Großteil seines Lebens in Australien verbracht und sein Gesicht war so zerfurcht wie die rotbraune Erde der Feldwege rings um das kleine Haus, das er auf Barton’s Billabong bewohnte. Mit seinen beiden Schwestern Ida und Rose hatte er immer Kontakt gehalten und auch mit Idas Enkel Todd – der in Wahrheit Idas Urenkel war und bei ihr lebte, weil er keine Eltern mehr hatte. Sie schrieben sich Briefe und E-Mails und telefonierten. Und als Frank angeboten hatte, Ida und Todd die Reise zu bezahlen, damit sie ihn besuchen konnten, hatten sie freudig angenommen.
»Na, wie geht es Schwester Rose?«, fragte Frank. »Habt ihr nicht geskypt, um euren Rasseschafen Hallo zu sagen?«
»Nein, Rose hat eine Panne«, erklärte Todd.
»Solange es nicht ansteckend ist«, erwiderte Frank. »Wir haben heute viel Arbeit vor uns. Ihr seid ja schließlich nicht nur zum Urlaub hier.«
Frank arbeitete seit über fünfzig Jahren auf Barton’s Billabong und liebte den Ort. Es handelte sich um ein Reservat mit einer Schutzstation für Tiere weit draußen im Busch, einer herrlichen, einsamen und wilden Gegend Australiens. Allerdings war die Gegend nicht so einsam, dass es keine Straßen gegeben hätte, weshalb sich in der Aufzuchtstation von Barton’s Billabong immer etwa ein Dutzend Kängurubabys befanden. Kängurus lernten einfach nie, nach rechts und links zu schauen, bevor sie eine Straße überquerten, und so wurden Jahr für Jahr viele von ihnen überfahren.
Oft starb die Kängurumutter bei dem Unfall, während ihr Baby in dem gepolsterten Beutel überlebte. Die Kleinen wurden dann nach Barton’s Billabong gebracht, wo jedes von ihnen einen eigenen Kissenbezug erhielt, der an einer Stange aufgehängt wurde. So konnten sie in den improvisierten Beutel springen und wieder heraus, ganz wie es ihnen beliebte. Die kleinsten Babys verließen die Beutel lange Zeit überhaupt nicht und nur ihre Nasen und Vorderpfoten lugten hervor.
Das Schutzgebiet war vor langer Zeit von zwei freundlichen Halbbrüdern eingerichtet worden, Motte und Bailey Barton, und Frank hatte die beiden ebenso geliebt wie seine Arbeit. Hatte, denn vor einigen Monaten war Motte gestorben und Bailey war ihm nur eine Woche später gefolgt. Frank war darüber sehr traurig gewesen. 
Er musste daraufhin an seine eigene Familie, weit weg in England, denken und wünschte sich, sie einmal wiederzusehen.
»Die beiden alten Knaben hatten ein langes, erfülltes Leben«, seufzte Frank, während er mit Todd und Ida zu einem ersten umfassenden Rundgang aufbrach. »Mit ihrem Lebenswerk ist die Welt ein Stück besser geworden.«
»Was wird denn jetzt aus der Schutzstation?«, erkundigte sich Todd.
»Und aus dir, Frank?«, fügte Ida besorgt hinzu. »Hoffentlich verlierst du nicht dein Zuhause?«
Frank grinste. »Das glaube ich nicht. Motte und Bailey hatten keine eigenen Kinder. Sie vermuteten nur, dass es irgendwo noch eine Urgroßnichte geben müsste. Also haben sie die Schutzstation, das dazugehörige Land und alles ihr vererbt.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Todd. »Wie ist es möglich, dass man nur vermutet, irgendwo eine Nichte zu haben?«
Frank zerzauste Todd die Haare. »Junge, du vergisst, dass es damals, als wir jung waren, noch keine E-Mails, kein Facebook und dergleichen gab. Die Bartons haben sich die Finger wund gearbeitet, um das hier aufzubauen, und schon vor langen Jahren den Kontakt zu ihrer Familie verloren.«
»Und wie soll dann irgendjemand diese Nichte finden?«, hakte Ida nach, die sich noch immer Sorgen um Franks Zukunft machte.
»Sie wurde bereits gefunden«, sagte Frank. »Über einen Anwalt. Einen Typ in Brisbane mit dem großartigen Namen Joseph Grusich. Er hat Anzeigen in den Zeitungen und im Internet und … einfach überall geschaltet. Eine Frau hat sich daraufhin gemeldet. Sie hat die Geburtsurkunde und alles.«
»Und wo ist sie?«, riefen Todd und Ida gleichzeitig.
Frank grinste. »Motte und Bailey waren beide sehr stolz darauf, in Down Under gebürtig zu sein: Motte wurde in Neuseeland geboren, Bailey in Australien und beide hatten einen gewissen Sinn für Humor. Und so haben sie in ihrem letzten Willen verfügt, dass ihre Nichte ebenfalls beweisen muss, dass sie den wahren Geist von Down Under besitzt. Sie haben ein paar kleine Prüfungen ausgearbeitet, die sie meistern muss, damit sie das Erbe antreten darf. Dafür hat sie Zeit bis zum 30. November.«
»Hmm«, machte Ida. Sie wusste nicht, was sie von dieser merkwürdigen Bedingung halten sollte, die die alten Männer mit ihrem Testament verknüpft hatten. »Wie heißt denn die Nichte?«
»Alice«, sagte Frank, »Alice Barton.«
»Und wie ist sie so?«
Frank zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn sie mit Motte und Bailey verwandt ist, muss sie eine Seele von Mensch sein.«



In vielen Tagen und Nächten bahnte sich die Schicksal zügig ihren Weg über die Meere in Richtung Süden. Nur selten war Land in Sicht und das Schiff legte unterwegs nirgendwo zu einem Zwischenstopp an. Versorgungsschiffe belieferten die Schicksal auf offener See mit Treibstoff und Nahrungsmitteln.
Die Schafe blieben in ihrem Versteck. Der Deckarbeiter versorgte sie mit Futter, säuberte den kleinen Laderaum und ließ sie gelegentlich frische Luft schnappen, wenn Alice nicht an Deck war. Jeden Abend erzählte Will den übrigen Kriegern all die Geschichten aus Todds Büchern über Burgen und Ritter in Rüstungen, an die er sich erinnern konnte.
Alice Barton verbrachte indessen die Tage schwitzend an ihren Fitnessgeräten. Der Anwalt Mr Grusich hatte sich zwar geweigert, ihr zu verraten, welche Art von Aufgaben die verstorbenen Onkel festgelegt hatten, aber sie fürchtete, es könne sich um sportliche Herausforderungen handeln. Und sie war seit ihrer Schulzeit nicht einmal mehr zum Bus gerannt.
Dann, eines schönen sonnigen Tages, als die Schafe sich gerade an Deck die Beine vertraten und Alice sich abmühte, Gewichte zu stemmen, hörte Will den lauten Ruf eines Matrosen.
»Down Under ahoi!«, wiederholte er aufgeregt für die anderen Schafe. »Das bedeutet, wir sind da!«
Sie drängten sich an die Reling und sahen der langsam größer werdenden Küste entgegen. Bald schon glitt die Schicksal an den Hunderten von Jachten vorbei, die im riesigen Hafen von Auckland vor Anker lagen und auf einmal vernahmen die Krieger abermals die flehenden Laute, denen sie in Murkton-on-Sea gefolgt waren.
»AchduliebesGras …«, rief Jasmine. »Das ist die tattelige Tuftella.«
»Jep, und sie ist immer noch am Klagen und Seufzen und Poch-Poch-Pochen«, pflichtete Linx bei.
Will betrachtete unbehaglich die Jachten im Hafen. Doch dann verbannte er entschieden den Gedanken aus seinem Kopf, dass sie die Ursache für die Geräusche sein könnten. Für Zweifel war es viel zu spät. Sie erreichten Neuseeland, einen Teil von Down Under. Irgendwo da draußen wartete Tuftella auf Hilfe.
Ed und Dalia befanden sich ebenfalls an Deck und standen nicht weit von der kleinen Schafherde entfernt.
»Neuseeland hat sehr strenge Einfuhrbestimmungen für Tiere, wissen Sie«, sagte Ed gerade. »Das kann eine ordentliche Verzögerung bedeuten. Wer beichtet ihr das mit den Schafen, Sie oder ich?«
Unvermittelt tauchte Alice in pink-weißer Designer-Sportkleidung an Deck auf.
»Ted, Schätzchen, warum machen wir nicht volle Fahrt?« Ihr Lächeln gefror. 
Sie hatte die Schafe entdeckt.
»Was haben die hier zu suchen?«
»Äh … ein kleines Missverständnis«, stammelte Ed. »Und, ähm, also, wir dürfen nicht anlegen, bis wir die Genehmigung erhalten haben«, erklärte er und hielt trotzdem Miss Bartons zornigem Blick stand. »Das dauert nur ein paar Tage.«
»Ein paar Tage?« Alice funkelte ihn wütend an. »Ich habe keine paar Tage Zeit!« Sie ballte die Fäuste und Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. »Bringen Sie mich an Land. Sofort!«
Ed verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht näher an die Küste fahren«, sagte er. »Nicht mit Schafen an Bord.«
In Alice Barton hatte es wie in einem Vulkan gebrodelt und bei dieser Bemerkung explodierte sie. Ihr Gesicht glich einer puterroten Kugel als sie plötzlich auf die ahnungslose Herde zustürmte.
»Dalia«, kreischte sie. »Schmeiß sie raus!«
»Miss Barton?«
»Die Schafe, du Dummbeutel! Wirf sie über Bord!«
Die Krieger starrten fassungslos ihre Feedingsda an, die sich auf sie stürzte, Will an den Vorderbeinen packte und ihn ins Meer schleuderte.



»Lamm über Bord«, brüllte Ed. »Maschinen stopp!«
Aber seine Stimme ging unter in Dalias Entsetzensschreien und dem Blöken der restlichen Schafherde.
»AchduliebesGrasachduliebesGras!«, quiekte Jasmine, als Alice ihre Hinterbeine zu fassen bekam. »AchduliebesGrasachdu…« Der Rest wurde von einer aufspritzenden Fontäne übertönt, als sie im Wasser landete.
Als Nächstes nahm Alice Oxo ins Visier, aber der hastete bereits Will und Jasmine hinterher, wild entschlossen, die beiden zu retten. Er rutschte unter der Reling hindurch und versank in den Fluten.
»Schafbock über Bord!«, brüllte Ed. »Beide Maschinen halbe Kraft zurück!«
»Aye, aye, Skipper!«, hallte es von der Brücke herunter.
Währenddessen hatte Jasmine eine Antwort auf die Frage erhalten, die sie sich einige Tage zuvor gestellt hatte: Sie konnte schwimmen. Es gefiel ihr nicht, aber irgendwie paddelte sie instinktiv mit den Vorderbeinen und ihr Kopf blieb über Wasser.
Oben an Deck stemmte sich Alice gegen Sallys Hinterteil. »Beweg dich!«, ächzte sie. »Wir haben keine Zeit für Herumgezicke!«
Sally hatte die Hufe fest in den Boden gerammt und dachte nach. Endlich fielen ihr die Worte wieder ein, die sie gesucht hatte. »Gewiss, ihr Handeln erscheint wohl befremdlich …«, blökte sie laut. »Vers Nummer …« Aber sie konnte sich nicht erinnern, welcher Vers das war, und es spielte auch gar keine Rolle. Sie machte einen jähen Satz über die Reling ins Meer. Alice knallte der Länge nach auf die Planken. Linx konnte nicht mehr ausweichen und trampelte über sie hinweg, als er nach Sally ins Wasser sprang.
»Beide Maschinen volle Kraft zurück!«, brüllte Ed. »Sonst überfahren wir sie!«
»Nein!«, schrie Alice und rappelte sich auf. »Beide Maschinen volle Kraft voraus!«
Aber die Schicksal bewegte sich bereits rückwärts und das mit hohem Tempo. Dummerweise befand sich ein großes Fischerboot dicht dahinter. Zu dicht. Das Knirschen von Metall auf Metall war zu hören und ein heftiger Stoß erschütterte die Schicksal.
»Schauen Sie bloß, was Sie angerichtet haben!«, fuhr Alice Ed an. »Kapern Sie irgendeine Jacht oder sonst was und bringen Sie mich an Land!«
Dalia weinte laut vor sich hin, während sie über die Reling aufs Meer blickte. Sie sah nichts als aufgewühltes Wasser mit weißen Schaumkronen, auf dem Teile des Deckmobiliars dümpelten, die bei dem Aufprall über Bord gegangen waren. »Sie sind verschwunden«, schluchzte sie. »Ertrunken. Die armen Schafe sind ertrunken …«
»Nun, das ist wenigstens ein Trost«, stellte Alice fest.
Doch die Krieger waren keineswegs ertrunken. Der auflandige Wind trieb sie rasch auf das Ufer zu. Sie husteten, gurgelten und paddelten verzweifelt. Ihre Köpfe, die meist unter statt über Wasser waren, fielen zwischen den weißen Schaumkronen auf den Wellenkämmen überhaupt nicht auf.
Plötzlich entdeckte Will einen kleinen Plastiktisch, der mit den Beinen nach oben auf ihn zuwirbelte. Er drehte seinen Körper in dieselbe Richtung, in die sich das Tischchen bewegte, und wartete, bis es sich direkt neben ihm befand. Dann warf er seine Vorderhufe darauf und zog die Hinterbeine nach. Der umgedrehte Tisch geriet heftig ins Schwanken, aber Will gelang es trotzdem, aufzustehen.
»Sucht euch auch etwas, worauf ihr euch treiben lassen könnt!«, schrie er den anderen zu.
Weitere Tische waren vom Sonnendeck der Schicksal ins Wasser gefegt worden und das Fischerboot hatte bei dem Zusammenstoß Dutzende großer leerer Kisten verloren. Nacheinander schafften es auch die übrigen Krieger, sich wie Will auf ein Stück des Treibguts zu hieven. Sally lag bäuchlings, alle viere von sich gestreckt, ebenfalls auf einem Tisch. Jasmine duckte sich so tief wie möglich in eine stinkende Fischkiste, Oxo stand breitbeinig auf einem Behälter, der mit »Köder« beschriftet war, und Linx kauerte in sportlicher Surferpose auf einem weiteren umgedrehten Tisch.
Auf dem unruhigen Meer schwollen mächtige Brandungswellen an, die auf einen Strand neben dem Hafen zurollten und die Schafe mit sich trugen.
»Gleich heißt es surfen, Leute!«, brüllte Linx. »Mann, die Wellen bauen sich auf!«
Die Welle unter ihm hob ihn in die Höhe. »Cowabunga!«, schrie Linx triumphierend. Und die Welle brach sich. Linx verlor das Gleichgewicht, verschwand Kopf voraus im schäumenden Wasser und wurde kreiselnd wie in einer Waschmaschine auf den Strand gespült. Taumelnd und prustend kam er wieder auf die Hufe. »Puh … so einen Abgang nennt man wohl ein Wipeout. Das war trotzdem ziemlich cool, oder, Leute? Wie Wollfische, was?«
Von Oxo kam kein Kommentar. Er schob gerade mit seinem breiten Schädel Sally aus dem Wasser.
Will und Jasmine hatten ebenfalls den Strand erreicht.
Linx strahlte. »Ein High Huf auf uns Wellenreiter!«
Die anderen hörten auf zu husten und sich das Wasser aus dem Fell zu schütteln, und drehten sich zu Linx um. Alle hoben ein Vorderbein und schlugen klappernd die Hufe aneinander.
»High Huf!«, riefen sie. »Die Kriegerschafe sind Down Under!«
»Das wäre aber beinahe schiefgegangen«, stellte Will fest. »Wir hätten ertrinken oder zerquetscht werden können. Wir haben echt Glück gehabt.«
»Das hat nichts mit Glück zu tun, Liebes«, mischte sich Sally freudestrahlend ein. »Unsere Feedingsda hat uns gerettet.«
Das Grinsen der anderen erstarb und sie schauten Sally ungläubig an.
»Aber sicher, das ist doch sonnenklar«, bekräftigte Sally. »Sie wusste, dass die Schiffe zusammenstoßen würden, und hat uns ins Wasser geschubst, um uns das Leben zu retten.«



Bis Alice an Land gehen konnte, dauerte es noch eine ganze Weile. Zunächst einmal bekam sie es mit dem Kapitän des Fischerboots zu tun, einem sehr zornigen Mann, der sich mit ihr einen ziemlich unhöflichen Wortwechsel lieferte. Dann musste Alice sich von ihrem eigenen Skipper anhören, dass die Schiffsschrauben der Schicksal schwer beschädigt seien und sich das Boot nicht von der Stelle bewegen lasse, egal wie energisch sie das auch befahl. Zu guter Letzt bezirzte Alice mit ihrem reizendsten Lächeln den Besitzer eines Dingis, das gerade vorbeischipperte, und er brachte sie mitsamt Gepäck und Dalia zum Kai.
Endlich hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen. Alice machte sich sogleich daran, ihr Make-up aufzufrischen, während Dalia einige Telefonate für sie erledigte. Schließlich ließen sie sich auf einer Bank nieder, von der aus man den Hafen überblickte. Dalia vergoss schniefend weitere Tränen beim Anblick der glatten Wasserfläche, unter der sie die armen ertrunkenen Schafe vermutete. Alice streifte mit einem flüchtigen Blick die Schlepper, die aufs Meer hinaustuckerten, um die Schicksal zur Reparatur in ein Dock zu bringen. Dann erkundigte sie sich: »Und, was hat die Versicherung gesagt?«
»Ich fürchte, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie die Kosten für den Schaden übernimmt«, berichtete Dalia.
»Warum das?«
»Irgendwas von wegen der Schaden sei ein Fall von ›höherer Schafsgewalt‹.«
Alice knirschte mit den Zähnen, ließ das Thema jedoch fallen. »Na schön, hol den Laptop raus, Schätzchen«, forderte sie barsch. »Machen wir uns daran, meinen Erbschaftsanspruch durchzusetzen. Was muss ich als Erstes tun?«
Dalia öffnete Alices Posteingang auf dem Laptop. Eine E-Mail von Joseph Grusich, Rechtsberater, war eingetroffen. Sie las laut vor: »Für Ihre erste Prüfung fahren Sie nach Rotapangi, wo Sie …«, Dalia schnappte nach Luft, »einen Bungee-Sprung absolvieren werden!« Sie starrte Alice mit großen Augen an, dann las sie weiter: »Ich benötige ein Foto als Beweis, dass Sie die Aufgabe tatsächlich erfüllt haben. Das Gleiche gilt für die übrigen Prüfungen. Viel Glück.«
»Viel Glück!«, quiekte Alice. »Es braucht mehr als Glück für einen Bungee-Sprung.«
»Völlig richtig!«, ertönte eine Stimme über ihren Köpfen. »Man braucht nämlich ein gutes, kräftiges Gummiseil.«
Alice hob langsam den Kopf und ihr Blick wanderte von einem Paar staubiger Stiefel über kräftige sonnengebräunte Beine, leicht abgerissene Shorts und ein verwaschenes Buschhemd bis zu dem fröhlichen Gesicht der jungen Frau, die auf sie hinunterblickte und jetzt breit lächelte.
»Tag. Ich bin Shelly. Und du musst Alice sein. Du hast mich angeheuert.« Sie streckte die Hand aus. »Habe gesehen, dass ihr gerade angekommen seid.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Erstklassige Vorstellung!«
Alice schenkte der jungen Frau ein Lächeln, das kein Lächeln war, und schüttelte ihre Hand durchaus nicht. »Für meine Angestellten bin ich Miss Barton«, stellte sie richtig.
»Alles klar, Alice«, erwiderte Shelly, »was auch immer.«
Alice wandte sich wieder an Dalia. »Das ist tatsächlich die Beste, die du finden konntest, Schätzchen, hm?«
»Ähm, ja, Miss Barton, ich meine … sie beherrscht alle möglichen Sportarten und Sachen und kennt sich mit Erster Hilfe aus, außerdem kann sie kochen und fahren und …«
»Und ich kenne Neuseeland und Australien wie meine Rucksacktasche«, beendete Shelly den Satz. »Ich begleite seit Jahren Gruppen auf Abenteuertrips. Und ich hab natürlich meinen eigenen fahrbaren Untersatz.«
Alice musterte Shelly erneut von oben bis unten. Sie musste das Beste aus der ganzen Sache machen. Schließlich riss sie sich zusammen und stand auf. »Na schön. Bring mich nach Rotapangi. Dalia, kümmere dich um unsere Sachen.«
Shelly blickte von Alice zu Dalia und dann auf den Berg an Gepäck. Sie griff nach den beiden schwersten Koffern, als wären sie federleicht, und marschierte los. »So gefällt mir das«, rief sie. »Reisen mit leichtem Gepäck!«
Dalia eilte mit dem Laptop und den übrigen Taschen hinter ihr her.
Die Krieger verspürten nach ihren ersten Surfversuchen das dringende Bedürfnis nach einem Imbiss. Sie trotteten vom Strand in Richtung Hafen, entdeckten eine ruhig gelegene Grasfläche neben einem Parkplatz und gruben ihre Schnauzen in das Grünzeug.
»Schmackhaft …«, nuschelte Oxo, während er gierig an dem Gras rupfte. »Mit einem Salzgeschmack wie in Murkton-on-Sea.«
»Und das Klagen und Seufzen und Poch-Poch-Pochen ist übrigens auch dasselbe«, bemerkte Jasmine. Sie war sich nach wie vor nicht sicher, ob sie das schönste Schaf im ganzen Land treffen wollte. Doch bei allen Kriegern kehrte die Abenteuerlust zurück, als sie ihre Mägen gefüllt hatten und ihr Fell in der Sonne trocknete.
Linx hob den Kopf und fing an zu wippen:
»Miss Tuftella, keine Bange, zumindest nicht mehr lange,
Wir sind schon auf dem Weg, also bleib bei der Stange!
Wir sind Surfer-Schafe, unser Ziel fest im Sinn,
Ein untrüglicher Instinkt führt uns zu dir hin!
Nach Down Under haben wir’s schon mal geschafft!
Und jetzt kommt’s, Kleine – gib gut acht:
Die Feedingsda ist von nun an unser Leitstern!
Also, Tuftella, wir sind nicht mehr fern.
Mit vereinten Kräften setzen wir an zum Sturm
Und holen dich raus aus dem finst’ren Turm!«
Der restliche Trupp stimmte ein:
»Ja, wir holen dich raus aus dem finst’ren Turm!«
Oxo brach abrupt mitten im Refrain ab und rief: »Hey, Leute! Ist sie das nicht, da drüben? Unsere Feedingsda?«
Die anderen blickten auf und sahen Alice Barton, die über den Parkplatz eilte, bemüht, mit einer Frau Schritt zu halten, die in jeder Hand einen riesigen Koffer trug. Das Mädchen Dalia hastete hinter den beiden her. Sie war beladen mit Taschen, die ihr immer wieder herunterfielen, sodass sie anhalten musste, um sie aufzuheben. Die fremde Frau ließ die großen Koffer neben einem verbeulten Geländewagen am anderen Ende des Parkplatzes auf den Boden plumpsen.
»Darf ich vorstellen: Das ist Trevor«, sagte Shelly. »Er wird uns in den nächsten Tagen zuverlässig überall hinbringen. Oder Wochen. Oder wie lange auch immer es dauert, bis du deine Angelegenheiten in Neuseeland erledigt hast.«
»Das soll ja wohl ein Scherz sein?« Alice starrte ungläubig das staubbedeckte Fahrzeug an.
»Sei nicht unhöflich zu Trevor«, erwiderte Shelly. »Wir haben schon viel miteinander durchgestanden.« Sie öffnete die Beifahrertür. »Steig ein und such dir aus, wo du sitzen willst. Wir haben jede Menge Platz. Normalerweise sind wir mit sechs Leuten unterwegs.«
Alice wandte sich an ihre Assistentin: »Kannst du denn gar nichts richtig machen? Warum hast du nicht überprüft, was für ein Fahrzeug sie hat?«
»Aber bei sämtlichen Veranstaltern von Abenteuertouren ist es das Gleiche«, verteidigte sich Dalia. »Sie haben alle solche Geländewagen.«
»Geländewagen sind nicht mein Stil, Schätzchen«, sagte Alice. »Ich fahre Sportwagen, schnittige, schnelle, teure Sportwagen.«
»Aber nicht im Outback. Im australischen Hinterland kommst du damit nicht weit«, widersprach Shelly. »Und in weiten Teilen von Neuseeland ebenso wenig. Und in Rotapangi schon gar nicht.« Sie ging zum Heck des Wagens. Er war dicht an einer niedrigen Mauer geparkt. Shelly sprang auf das Mäuerchen und von dort auf Trevors Dach, das mit einer Metallreling versehen war und mit Riemen, die normalerweise zum Festzurren von Rucksäcken dienten. »Reicht mir euer Gepäck hoch, ich binde es auf dem Dach fest«, rief sie.
Alice setzte sich mit Nachdruck auf ihren größten Koffer. »Was glauben Sie, was ich bin? Ein Backpacker?«, entgegnete sie. »Ich habe Kleidung dabei, die den Namen auch verdient. Teure Garderobe. Und Kosmetika. Mein mobiles Büro. Nichts davon wird auf dem Dach verstaut.«
Shelly zuckte mit den Schultern. »Wie du willst. Aber dann wird es ziemlich eng für euch im Wagen.«
Alice stand auf und deutete mit dem Kinn auf die offene Wagentür. »Dalia!«
»Jawohl, Miss Barton.« Die Assistentin hievte den schwersten Koffer auf den nächstbesten Sitz. Ihre Chefin starrte wütend zu Shelly nach oben, bis sämtliche Gepäckstücke im Auto verstaut waren. Dann schubste sie Dalia hinterher.
»Du kannst hinten sitzen«, sagte sie zu ihr. »Da soll es am meisten holpern, also übergib dich bitte nicht.« Sie stieg ebenfalls ein und knallte die Tür zu.
Die Schafe am anderen Ende des Parkplatzes gerieten in Panik.
»AchduliebesGrasachdumeineFeedingsda …«, heulte Jasmine auf. »Sie verschwindet mit all ihren Zaubermittelchen!«
»Ihr nach, ihr nach!«, schrie Sally. »Sie ist unser Leitstern. Wir dürfen ihr nicht von der Seite weichen. Ohne sie werden wir unser Ziel nicht erreichen!«
Mit Sally an der Spitze galoppierten die fünf über den Parkplatz.
Shelly sah sie nicht kommen, weil sie sich gerade umgedreht hatte, um vom Wagendach zu springen. Sie quetschte sich hinter das Steuer. »Okay. Auf geht’s nach Rotapangi«, rief sie und drehte den Zündschlüssel um.
»Schnell, schnell!«, blökte Sally und ihr mächtiges Hinterteil schaukelte beim Rennen hin und her.
»Auf die Mauer!«, schrie Will und sprang. Dann rannte er auf dem Mäuerchen entlang, während neben ihm Trevor langsam anfuhr. Die übrigen Schafe, sogar Sally, schafften es, ihm zu folgen. Nur Oxo landete mit einem Hechtsprung auf der anderen Seite der Mauer und musste von dort ein zweites Mal hochspringen. 
»Hoppla«, grummelte er, »ein bisschen zu viel Schwung.«
Er landete genau in dem Augenblick mit den Hufen auf der Mauer, als Will bereits mit einem Satz auf das Dach des Geländewagens hopste.
»Los, jetzt alle!«, rief Will. »Springt!«
Hoppeldi, hoppeldi, hoppeldi, hopp!
Trevor schwankte, als die vier Krieger Wills Befehl gehorchten und von dem Mäuerchen aus auf das Wagendach sprangen.
»Was für ein fabelhaftes Fahrzeug«, seufzte Alice im Wageninneren. »Sogar das Dach rumpelt.«
Shelly vermutete, dass nur die teuren Koffer hinten im Wagen umgefallen waren, und Dalia war schon so übel, dass sie gar nichts mehr wahrnahm.
Oben auf dem Dach verschnauften die Schafe.
»Sie hätte uns wenigstens das Mittagessen beenden lassen können«, beschwerte sich Oxo.
»Setzt euch hin und stemmt euch gegen die Metallstangen«, riet Will.
»AchduliebesGrasachmeinFellachundüberhaupt …«, schrie Jasmine, als Shelly das Gaspedal durchdrückte und Trevor in Richtung Highway peste. Das hübsche Jacobschaf kauerte sich hastig zusammen, um nicht vom Dach zu purzeln. Alle fünf Krieger drückten sich eng aneinander und bald schon genossen sie es, den Fahrtwind in ihrem Fell zu spüren.
Unter ihnen machte Alice es sich in ihrem Sitz bequem. »Dalia, such mir etwas ruhige Musik raus«, rief sie, ohne sich umzudrehen. »Ich muss mich entspannen. Das war ein traumatischer Tag.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Na, wenigstens bin ich diese räudigen Schafe los.«



Todd und Ida hatten sich schnell an den Tagesablauf in Barton’s Billabong gewöhnt. Rose berichtete nach wie vor von Problemen mit Skype und so konnten sie ihren Schafen in Murkton bislang noch nicht Hallo sagen. Doch das war der einzige Wermutstropfen, der ihre Ferien in Australien trübte. Und Frank war bester Laune.
»Mögt ihr beiden Cricket?«, erkundigte er sich eines Morgens.
Er wusste sehr gut, dass Todd und Ida Cricket liebten. Genauer gesagt überhaupt jede Art von Sport.
Todd grinste. »Oma ist ein knallharter Werfer.«
»Dann habt ihr vielleicht daran Interesse«, sagte Frank und schob einen Umschlag über den Tisch.
Ida warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ist das einer deiner Scherze?«, fragte sie. »Ich mache ihn nicht auf, wenn er voller Spinnen ist.«
Ihr Bruder nahm den Umschlag wieder an sich. 
»Na schön, wie ihr wollt. Mal sehen, ob die Joeys Lust haben hinzugehen.«
»Wohin?«, fragte Todd neugierig.
»Ach, nur nach Brisbane«, erwiderte Frank schulterzuckend. »Nur zum ersten Test-Cricket-Match der Serie. England gegen Australien. Nichts weiter.«
»Was?« Todd machte einen Luftsprung. »Test-Cricket, Oma! Was sagst du dazu!«
Ida schnappte sich den Umschlag und schlug ihn Frank lachend um die Ohren. »Na, wenn wir schon einmal in Australien sind, wollen wir uns das nicht entgehen lassen.«
»Aber was ist mit dir, Onkel Frank?«, fragte Todd.
»Ach, ich sehe es mir im Fernsehen an.«
Ida bekam augenblicklich ein etwas schlechtes Gewissen, Frank zurückzulassen.
»Nat kann sich doch sicher so lange allein um die Station kümmern, oder?«
Nat war Franks Mitarbeiter.
»Das ginge schon«, erwiderte Frank. »Aber er ist noch neu und es wäre nicht fair, ihn hier allein zu lassen. Das Spiel wird ja über mehrere Tage ausgetragen. Ich habe das Reservat sowieso schon seit Jahren nicht mehr verlassen. Ich denke nicht, dass ich jetzt damit anfangen will.« Er warf Todd ein Babyfläschchen zu. »Gehen wir, Kumpel, die Pflicht ruft. Abendessenszeit.«
Draußen herrschte eine Hitze wie in einem Backofen. Frank, Ida und Todd schlenderten langsam über den Hof zur Aufzuchtstation, dem schattigen Winkel, in dem die Kissenbezüge aufgehängt waren. Jeder von ihnen nahm ein kleines Joey in den Arm, dann setzten sie sich in den Schatten eines Eukalyptusbaums. Die Kängurubabys winselten und zappelten, bis sie endlich ihre Mäuler fest um die Sauger der Fläschchen geschlossen hatten. Dann beruhigten sie sich und tranken gierig.
Nat schob eine Schubkarre vorüber, beladen mit schmutzigem Stroh aus einem Gehege, das er gerade ausmistete.
»Hallo, Nat!«, rief Frank. »Wie läuft’s? Brauchst du Hilfe?«
Nat schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, ich habe alles im Griff«, antwortete er. Er war ein großer, kräftiger Mann Mitte zwanzig mit einem sonnengebräunten Gesicht und kurzem schwarzem Haar. Er trug wie fast alle Shorts und ein Buschhemd. Im Vorbeigehen nickte er Ida und Todd zu.
»Das scheint ein netter junger Mann zu sein«, stellte Ida fest.
»Ja. Er ist in Ordnung«, stimmte Frank zu. »Er redet nicht viel, aber das ist mir nur recht. Die meisten Leute quatschen zu viel. Und seine Hilfe kann ich wirklich dringend gebrauchen, jetzt, da …«, er schluckte angestrengt, »na ja, jetzt da Motte und Bailey nicht mehr hier sind, um mitzuarbeiten.«
»Onkel Frank, was sind das eigentlich für Namen, Motte und Bailey?«, fragte Todd.
Frank lachte. »Ja, die Namen sind merkwürdig. Ihr Vater war Engländer und total besessen von Geschichte. Vor allem das Mittelalter war sein Steckenpferd. Und deshalb hat er seinen ersten Sohn Motte genannt, das ist das englische Wort für Burghügel, also für den Hügel, auf dem früher Burgen errichtet wurden. Und seinen zweiten Sohn nannte er Bailey, das bedeutet Zwinger. So bezeichnet man den Außenhof einer Burg, der von einer Befestigungsmauer umgeben ist.«
Todd kicherte. »Wenn er einen dritten Sohn bekommen hätte, dann würde der vielleicht Bergfried oder Zugbrücke heißen.«
Frank nahm dem Kängurubaby den Sauger aus dem Mund, damit es sich ein bisschen ausruhte. »Ja, wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Motte und Bailey waren ebenfalls ziemlich geschichtsbegeistert. Um nicht zu sagen genauso besessen wie ihr Vater. Sie haben den Turm da drüben gebaut. Und sogar einen Graben ringsherum ausgehoben und Wasser aus dem Creek umgeleitet, um ihn zu füllen.«
»Ich habe mich schon gefragt, was es mit dem Turm auf sich hat«, sagte Ida, während sie ihrem Joey das leere Fläschchen entzog und den Kleinen behutsam zurück in seinen Kissenbezug setzte. »Welchen Zweck hat er?«, fragte sie.
Der runde Steinturm stand wie auf einer Insel, umgeben von einem breiten Wassergraben, der an einen See erinnerte. Jedes der fünf Stockwerke des Turms verfügte über nur ein winziges Fenster. Ein mächtiges Vorhängeschloss aus Messing hing an der schweren Eingangstür, zu der man nur über eine schmale Brücke gelangte. Der Boden der Brücke bestand aus verknüpften Tauen und auf beiden Seiten gab es ein Seil zum Festhalten.
»Welchen Zweck er hat?«, wiederholte Frank. »Das ist nur das Büro. Motte und Bailey haben immer ihren ganzen Papierkram da drinnen erledigt. Wisst ihr, in dem Turm ist es stets kühl. Ein guter Platz, um Dinge vor Feuchtigkeit und den Ameisen zu schützen. Und die Gefahr, dass er in Flammen aufgeht, besteht auch nicht. Das ist wichtig bei all den Eukalyptusbäumen hier.«
»Warst du mal drinnen?«, wollte Ida wissen.
»Ja, klar«, sagte Frank. »Ich habe ein bisschen geholfen, wenn es darum ging, Geldangelegenheiten zu regeln. Aber seit ihrem Tod war ich nicht mehr im Turm.«
»Warum nicht?«
Frank zuckte mit den Schultern. »Der Anwalt, Mr Grusich, ist sofort angereist und hat die Tür abgeschlossen. Er sagt, dass niemand hinein darf, bis er Gelegenheit hatte, alle Unterlagen, Konten, Sparbücher und den ganzen Kram durchzusehen.«
»Aber das ist Monate her!«, warf Todd ein.
Frank zuckte wieder mit den Schultern. »Anwälte neigen dazu, nichts zu übereilen.«
»Na, ich hoffe, er nimmt die Sache bald in Angriff«, sagte Ida. »Der Turm sieht so aus, als würde ihm ein Großputz nicht schaden. Man kann kaum durch die Fenster sehen.«
»Das kannst du ja dann Mr Grusich erklären, wenn du ihn kennenlernst«, erwiderte Frank grinsend. »Er sollte eigentlich demnächst eintreffen.«
Nat rollte eine Schubkarrenladung frisches Stroh vorüber.
»Auf den Besuch freuen wir uns schon, was Nat?«, rief Frank.
»Echt nicht«, knurrte Nat. »Einen Bürohengst, der im Weg rumsteht, kann niemand brauchen.«
»Für ein Büro ist der Turm ein bisschen übertrieben«, stellte Todd fest. »Das ist eher eine Festung.«
»Oh, ja«, pflichtete ihm Frank bei. »Man bräuchte schon einen Rammbock, um die Tür aufzubrechen. Die beiden alten Knaben hatten ein Faible für solide Bauweise.«
»Hat er eigentlich einen Namen?«, fragte Todd unvermittelt.
»Selbstverständlich«, antwortete Frank. »Er heißt Jungfernturm.«



Das Rotapangi Road House war ein verwinkeltes, gemütliches Backpacker-Hostel, zu dem eine gewundene Landstraße führte. Shelly parkte Trevor neben einer Reihe weiterer Geländewagen und sprang vom Fahrersitz. Vor dem Hostel standen jede Menge junger Leute in Shorts und T-Shirts. Und sie bogen sich vor Lachen. Auch die Fahrer der anderen Wagen lachten.
»Nicht schlecht, Shelly«, rief einer der Männer. »Hast du jetzt auf Schafschurtouren umgesattelt?«
Shelly runzelte die Stirn und richtete den Blick nach oben.
»Heiliger Strohsack!«, stieß sie aus. Dann stimmte sie in das allgemeine Gelächter ein.
Auf Trevors Dach standen die Kriegerschafe mit steifen Gliedern auf und spähten hinunter. Die Fahrt war ein großer Spaß gewesen, einer von der Sorte, bei der man mit dem Kiefer klappert. 
Jetzt wussten sie allerdings nicht so recht, wie es weitergehen sollte.
»Wie kommen wir denn hier runter?«, fragte Linx.
»Keine Angst«, beruhigte ihn Sally. »Unsere Feedingsda wird uns zeigen, was zu tun ist.«
Alice stieg aus. »Was ist so lustig?«, erkundigte sie sich gereizt. Da entdeckte sie die Schafe. Sie holte tief Luft, dann brüllte sie.
»Dalia! Dalia!«
Ihre Assistentin kletterte über Taschen und Koffer und taumelte aus dem Wagen. Ihr war noch immer übel.
»Bist du dafür verantwortlich?«
»Nein, Miss Barton, natürlich nicht«, hauchte Dalia mit weit aufgerissenen Augen und wackeligen Knien. »Aber ist es nicht wunderbar, dass die Tiere nicht ertrunken sind?«
Darauf antwortete Alice nicht. Sie drehte sich zu Shelly um. Innerlich schäumte sie vor Wut. »Das ist Ihr Problem, nicht meines. Sorgen Sie dafür, dass die Viecher verschwinden. Am besten endgültig.«
An guten Ratschlägen der übrigen Fahrer mangelte es Shelly nicht.
»Warum fährst du nicht im Kreis rum, bis ihnen schwindelig wird und sie runterfallen …«
»Oder du schneidest ein Loch in Trevors Dach, dann plumpsen sie auf die Sitzbank runter.«
»Du könntest einen Hubschrauber mieten und –«
»Holt ein paar Schlafsäcke her«, rief Shelly den jungen Leuten zu, die herumstanden. »Und Pullis, alles, was weich ist, bis auf eure Socken. Wir wollen die armen Tiere ja nicht betäuben.« Dann wandte sie sich an Dalia, die damit kämpfte, das Gepäck aus dem Wagen zu wuchten. »Bring die Koffer hierher.«
Shelly schnappte sich zwei besonders elegante Gepäckstücke und warf sie auf den Boden. »Die geben eine gute, stabile Unterlage ab«, stellte sie fest und schob sie mit dem Stiefel zurecht, was Alice zu Protestgeschrei veranlasste.
Jede Menge helfender Hände hievten und wuchteten die übrigen Taschen und Koffer aufeinander, dann polsterten sie den Stapel mit schmuddeligen Schlafsäcken.
Will beobachtete die emsige Geschäftigkeit rings um den höher werdenden Haufen und stellte fest: »Ich glaube, sie wollen, dass wir hinunterspringen.«
»Seht ihr!«, sagte Sally strahlend. »Habe ich euch nicht gesagt, dass sie einen Weg finden würde, uns zu helfen?« Und ohne Vorwarnung sprang sie vom Wagendach.
Die Backpacker stoben auseinander, als Sally mit einem Plumps auf der gepolsterten Landefläche aufschlug. Auch als rasch nacheinander Oxo und Linx folgten, blieben sie sicherheitshalber auf Abstand. Jasmine zögerte einen Augenblick schwankend am Rand des Wagendachs.
»AchduliebesGras … was, wenn ich mir etwas abbreche?«
»Los, denk einfach nicht lange darüber nach«, riet Will. Also machte Jasmine einen Satz und kam wohlbehalten unten an. Schnell hopste sie beiseite, damit Will nicht auf ihr landete. Will, der ja noch ein kleines Lamm war, sprang vom Dach und federte auf dem Stapel ab. Länger als nötig machte er sich ein Vergnügen daraus, auf und ab zu hüpfen.
»Das reicht jetzt, Liebes«, ermahnte ihn Sally. »Du bist langsam zu alt, um dich so aufzuspielen.«
Alice sah sich ärgerlich um. »Wo ist mein Hotel?«, fragte sie.
Shelly deutete mit dem Kinn auf das Rotapangi Road House. »Du stehst davor. Hier in der Gegend gibt es nichts anderes. Entweder das Hostel oder Trevor.«
Alices Mund kräuselte sich zu einem verkniffenen Strich. Plötzlich lächelte sie. »Also gut. Aber ich warne dich, Shelly: Ich werde mir all diese kleinen Episoden merken. Jetzt geh los und buch mir einen Bungee-Sprung. Ich kümmere mich währenddessen um ein Zimmer. Und Dalia …«
»Ja, ich weiß, Miss Barton, ich bringe das Gepäck.«
Alice stolzierte davon. Erst als sie die Eingangstür des Hostels erreichte, bemerkte sie, dass die kleine Schafherde ihr dicht auf den Fersen blieb.
»Deine Haustiere kannst du nicht mit reinnehmen, Herzblatt«, sagte der Mann am Empfang.
»Das sind nicht meine Haustiere«, erwiderte Alice eisig. »Und ich bin nicht Ihr Herzblatt.«
Der Mann zuckte mit den Schultern und schloss die Tür. »Wenn du willst, können die Schafe hinterm Haus im Garten bleiben. Du bist in Schlafsaal Nummer zwei, im ersten Stock.«
Alice schluckte. »Schlafsaal?«
»Ja, Schlafsaal«, wiederholte der Mann am Empfang.
»Soll das heißen, ich muss mein Zimmer mit vollkommen fremden Menschen teilen?«
»Ach, die bleiben nicht lange fremd. Wenn sie erst mal gefurzt und ihre Zehennägel auf deinem Bett geschnitten haben und ihr die ganze Nacht gequatscht habt, ändert sich das.« Er drückte ihr einen Schlüssel in die Hand. »Viel Spaß.«
Die Schafe pressten derweil ihre Nasen gegen die Eingangstür des Hostels.
»Ist unsere Feedingsda weg?«, fragte Jasmine.
»Ganz sicher nur kurz«, beruhigte sie Sally. »Wir müssen hier bleiben und auf sie warten.«
Oxos Bauch ließ ein lautes Knurren ertönen. »Warten mit leerem Magen ist ungesund«, erklärte er mit Nachdruck. »Hier riecht es nach anständigem Futter.« Mit diesen Worten stapfte er los und führte die Herde an den parkenden Geländewagen vorbei zum nahen Flussufer.
Der Rotapangi River war breit und sehr schnell. Wild strömte das Wasser dahin, fing sich sprudelnd in Becken, wirbelte um verborgene Felsblöcke und stürzte über Klippen. Das Gras am Ufer war platt getreten von den Hunderten Stiefeln, die tagtäglich darüber hinwegtrampelten. Doch im Vergleich zu dem, was die Schafe in letzter Zeit gesehen hatten, erinnerte es noch am ehesten an eine annehmbare Weide.
Will konzentrierte sich eine Weile auf das Rupfen und Kauen, dann ließ er den Blick über den Fluss schweifen. Ein Stück weiter entfernt am Ufer stand etwas, was seine Aufmerksamkeit fesselte: eine hohe, schmale Metallkonstruktion. War das etwa … könnte das etwa … ein Turm sein? Der Jungfernturm, über den die Feedingsda an Bord der Schicksal mit jemandem am Telefon gesprochen hatte? Der Bau sah zwar nicht so aus wie die alten Türme, die Will in Todds Buch gesehen hatte, aber vielleicht gab es ja unterschiedliche Arten von Türmen. Und außerdem konnte er ganz oben auf dem Turm einen kleinen Raum erkennen. Er erinnerte sich wieder, dass die Jungfer in Nöten, die er aus Todds Buch kannte, in einer kleinen Kammer in der Turmspitze gefangen gehalten wurde. Allerdings gab es hier auf dem Turm auch noch eine Plattform aus Metall vor der Kammer und von der baumelte ein Seil über dem Fluss herab. Will war verwirrt. Er senkte den Kopf und graste weiter.
Im Schlafsaal Nummer zwei war nur noch ein Stockbett frei. Auf allen anderen stapelten sich fremde Rucksäcke.
»Ich nehme das obere«, sagte Alice zu Dalia. »Du kannst unten schlafen. Es stört dich doch nicht, dir das Bett mit dem Gepäck zu teilen, oder, Schätzchen?« Alice kletterte nach oben. »Ich habe einige Anrufe zu erledigen, während du die Koffer hochbringst. Hopp, hopp!«
Dalia musste dreimal laufen, bis sie alle Gepäckstücke in den Schlafsaal geschleppt hatte. Als sie keuchend mit der letzten Ladung durch die Tür stolperte, tauchte mit federnden Schritten Shelly hinter ihr auf.
»Alles geregelt!«, rief sie und wedelte mit einer Handvoll Papiere. »Ich habe deinen Bungee-Sprung gebucht. Du hast fünf Minuten.«
»In fünf Minuten?«, fragte Alice und wurde blass.
»Das war der letzte freie Platz für heute. Anschließend hat schon eine Filmcrew reserviert.«
»Ooh«, entfuhr es Dalia, die gerade die Taschen auf den Boden plumpsen ließ. »Jemand Berühmtes?«
»Nein. Nur die Leute von so einer Tiersendung. ›Beinahe menschlich‹ heißt sie.« Shelly drehte sich zu Alice um und runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass du so gehen willst?«, fragte sie mit einer Kinnbewegung auf Alices Kleidung. Sie trug eine weiße Hose und eine paillettenbesetzte Bluse.
»Manche von uns haben nichts für Schmuddelklamotten übrig, Schätzchen.« Alice lächelte süßlich.
»Wie du willst«, sagte Shelly. Sie war schon wieder in Bewegung und sprang die Treppe hinunter. »Los, auf geht’s, dann wollen wir die Dame mal wiegen.«
Alice zögerte einen Moment, dann folgte sie Shelly. Im Türrahmen hielt sie noch einmal kurz inne und wandte sich zu Dalia um: »Du bleibst hier und bewachst unser Gepäck.«
»In Ordnung, Miss Barton. Viel Glück, Miss Barton. Vergessen Sie nicht, für das Foto zu lächeln.« Und dann, aus einem seltenen Anflug von Trotz heraus, fügte sie flüsternd hinzu: »Boing … boing … boing …« Glücklicherweise hörte ihre Chefin das nicht.
»Warum muss ich gewogen werden?«, erkundigte sich Alice, als sie Shelly draußen eingeholt hatte. Beim Thema Gewicht war sie etwas empfindlich.
»Damit du nicht kopfüber in den Fluss klatschst«, erklärte Shelly. »Sie müssen wissen, wie weit du das Gummiseil dehnst. Je schwerer du bist, desto mehr dehnt sich das Seil. Deshalb wird jeder zuerst gewogen. Dann können die Jungs die Länge des Gummiseils entsprechend anpassen. Alles klar? Gut. Hier geht es rein.«
Sie befanden sich jetzt unten am Flussufer und Shelly deutete auf eine kleine Hütte.
Drinnen notierte ein Mann Alices Gewicht, nachdem sie wieder von der Waage gestiegen war.
»In Ordnung«, sagte er. »Bitte unterschreiben Sie hier.«
»Warum?«
»Um zu bestätigen, dass es nicht unsere Schuld ist, falls etwas schiefgeht.« Er grinste. »Nur ein Scherz. Sie unterschreiben lediglich, dass Sie fit, gesund und wahnsinnig genug sind, an einem Gummiseil ins Leere zu springen.«
Alices Hand zitterte, als sie ihre Unterschrift auf das Formular setzte.
Shelly hatte draußen vor der Hütte gewartet. »Alles geregelt?«, fragte sie fröhlich, als Alice wieder auftauchte.
Alice schwieg. Über dem Fluss vor ihnen ragte der Turm in die Höhe: eine leichte Metallkonstruktion, wie eine Leiter, die in den Himmel führte. Die Plattform mit der Kabine ganz oben war nur ein ferner winziger Punkt. Alice blickte hinauf und musste schlucken. Und in eben diesem Augenblick entdeckten die Schafe ihre Feedingsda.



»Muckt mal!«, nuschelte Will aufgeregt durch ein Maulvoll Gras. »Munschere Meedingschda!« Er spuckte das Gras aus. »Da drüben, neben dem Turm!«
»Turm?« Ein grasiges Keuchen ging durch die kleine Herde. Alle erinnerten sich an die Geschichten von den Rittern und Jungfern in Nöten, die Will ihnen während der Schiffsreise erzählt hatte. Sie beobachteten gebannt, wie ihre Feedingsda auf den Turm zustapfte. Und schon setzten sie ihr im Galopp nach.
»Sie lässt uns einfach nie fertig fressen …«, murrte Oxo, während er Sally und die anderen überholte. Wenn ein Vorwärtsstürmen anstand, empfand er es als seine Pflicht, die Führung zu übernehmen.
Am Fuß des Turms stand die Tür zu einem kleinen, käfigähnlichen Aufzug offen. Eine gut gelaunte Aufzugführerin überprüfte Alices Papiere.
»Oben werden Sie noch ausgerüstet, damit nichts passieren kann«, sagte sie. »Unser Bungee-Seil ist das stärkste Gummiseil im ganzen Universum.«
Alice schluckte heftig, aber schwieg.
»Es ist ganz leicht«, fuhr die junge Frau fort. »Du breitest einfach die Arme aus und lehnst dich vor, als wärst du eine Schwalbe, die fliegt. Das ist alles. Du lässt dich kopfüber nach vorne fallen und das Gummiseil hält dich kurz vor der Wasseroberfläche zurück.«
Alices Gesicht hatte sich mittlerweile schlammgrau verfärbt. Shelly klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. 
»Du machst das schon. Und vergiss nicht –«
»Ja, ich weiß«, fauchte Alice, »für das Foto zu lächeln.«
Im nächsten Augenblick raste ein Keil aus Wolle und Hufen auf Shelly zu und riss sie von den Füßen. 
Alice wurde gegen die Rückwand des Lifts geschleudert und konnte sich nicht mehr rühren, weil ein Haufen streng riechender, japsender Schafe sich gegen sie presste.
»Was habt ihr für ein Problem, ihr Wollbälger?«, keuchte Alice. »Was wollt ihr eigentlich?«
Will hätte die Frage aus dem Mund einer Feedingsda merkwürdig gefunden, aber er war unter Oxos Hinterteil eingequetscht und konnte nichts hören.
»Ach, jetzt versteh ich«, sagte die Aufzugführerin. »Sie gehören zu ›Beinahe menschlich‹. Großartige Sendung.« 
Sie schloss die Tür der vollgestopften Kabine und schickte die Passagiere hinauf in Richtung Plattform.
Während der Lift sich ächzend nach oben bewegte, erkundigte sich Jasmine: »Und das ist also der Jungfernturm?«
»Das ist so gut wie sicher, Liebes«, antwortete Sally. »Unsere Feedingsda weist uns den Weg.«
»Aber warum hören wir dann die tattelige Tuftella nicht, wenn sie da oben ist?«, fuhr Jasmine fort.
»Gute Frage«, sagte Linx und warf einen besorgten Blick hinunter. Das Flussufer war schon weit entfernt. »Hier hört man absolut gar kein Gejammer mehr.«
»Und: Wir haben noch überhaupt keine Drachen mit spitzen Zähnen bekämpft«, gab Oxo zu bedenken und klang ziemlich enttäuscht.
Der Fahrstuhl kam ruckartig zum Stehen und die Tür öffnete sich. Die Schafe purzelten in einen kleinen Raum, Alice hinterher. Ihre Knie waren weich wie Wackelpudding. Ihr gegenüber konnte sie durch die Wandöffnung einen schmalen Vorsprung erkennen und ringsherum nichts als Himmel. An der Seite der Plattform war eine Spindel festgeschraubt, die wie eine riesige Garnrolle aussah. Nur dass um die Spindel kein Garn, sondern das Gummiseil gewickelt war, das man in Kürze an ihren Fußgelenken befestigen würde. Vor dem Sprung.
Die Schafe schnüffelten in der engen Kammer umher und suchten die Jungfer in Nöten. Die Sprungleiterin und ihre Assistentin reagierten irritiert und aufgeregt.
»Sind Sie jetzt Alice Barton oder ›Beinahe menschlich‹?«, wollte die Sprungleiterin wissen.
Im Bruchteil einer Sekunde erkannte Alice schlagartig einen Weg, um dem verhassten Sprung zu entgehen.
»›Beinahe menschlich‹ selbstverständlich«, erwiderte sie mit dem Tonfall eines echten Fernsehstars.
Die Sprungleiterin wandte sich kurz um: »Pass auf, dass die Schafe von der Kante wegbleiben!«, rief sie ihrer Assistentin zu.
»Ja, tun Sie das«, mischte sich Alice ein. »Wir brauchen ja eigentlich nur ein Schaf. Dieses da.« Sie deutete auf Sally.
Sally nickte ihren Gefährten bescheiden zu. »Oh. Man scheint mich für eine besondere Aufgabe ausgewählt zu haben«, sagte sie.
Alice warf der Sprungleiterin ein forsches Lächeln zu und befahl: »Also, dann machen wir alles startklar. Oder wie auch immer euer Fachausdruck dafür lautet.«
Die Frau runzelte die Stirn. »Wie? Für einen Sprung? Wir können keine Tiere springen lassen!«
»Natürlich nicht, Dummchen«, trällerte Alice. »Es soll ja nur so aussehen, als würde das Schaf springen. Beinahe menschlich. Kapiert? Unsere cleveren Kamerajungs erledigen den Rest.«
Die Sprungleiterin seufzte und zuckte zweifelnd mit den Schultern. Dann nickte sie ihrer Assistentin zu. »Okay. Aber sorg dafür, dass die anderen in sicherer Entfernung bleiben.«
Alle Krieger, bis auf Oxo, der gerade die Kaueigenschaften des aufgewickelten Bungee-Seils überprüfte, beobachteten interessiert, wie Sallys hintere Fußgelenke mit gepolsterten Nylonmanschetten umwickelt und dann fest zusammengebunden wurden. Die Assistentin scheuchte Oxo vom Bungee-Seil weg und befestigte es mit einem trichterförmigen Plastikschutz an Sallys zusammengebundenen Knöcheln.
Alice zwang sich, auf die Plattform hinauszutreten. Sie lachte fröhlich, als sie Sally ihre Designer-Sonnenbrille auf die Schnauze drückte. Nie im Leben hätte Alice zugegeben, dass ihr Körper schafsförmig wirkte. Aber bei hundertsechzig Stundenkilometern könnte man das Schaf vielleicht für sie halten. Alice war verzweifelt genug, nichts unversucht zu lassen. Es musste ihr nur noch gelingen, dass der Stoß wie ein unglückliches Missgeschick aussah.
»Braves Schaf …«, sagte sie und ging dicht neben Sally in die Hocke. Alice hatte kein sonderliches Talent für den Umgang mit Tieren. »Gutes Schäfchen …«
Aber Sally hörte ihr überhaupt nicht zu. Sie hoppelte zielstrebig an der Feedingsda vorbei und zog das Gummiseil hinter sich her. Sie vernahm Laute und die kamen von jenseits der Plattformkante. Sie wusste genau, was es war. Ein Seufzen und Klagen.
»Tuftella!«, blökte sie, als sie die äußerste Kante erreichte. »Wir sind gekommen, um dich zu retten!« Und Sally stürzte sich ins Nichts.



Sally begriff ein bisschen zu spät, dass das Seufzen und Klagen überhaupt kein Seufzen und Klagen war. Sie hatte die besorgten Schreckensrufe der Menschen gehört, die weit unten an der Uferböschung standen und zu ihr hinaufsahen. Jetzt stand ihre Welt auf dem Kopf.
Sallys Augen traten hervor, ihre Nüstern blähten sich auf und ein Dröhnen sauste in ihren Ohren. Der brausende Wind presste ihr das Fell an den Körper und drückte ihre Vorderbeine nach außen. Sie stürzte kopfüber auf den Fluss zu und ihre Hinterbeine hingen an einem sehr langen Gummiseil! Sie sah das Wasser ihr entgegensprudeln, spürte die Gischt, die von den nahen Felsen aufspritzte. Und dann, genauso plötzlich, wie sie gefallen war, verspürte sie einen gewaltigen Ruck und der Fluss entfernte sich wieder. Sie hing immer noch mit dem Kopf nach unten an dem Gummiseil, aber jetzt schoss sie wieder in die Höhe, auf die Turmspitze zu. Nur ohne Sonnenbrille.
»AchduliebesGrasachduliebesGrasachduarmearmeSally …«, schluchzte Jasmine und spähte nach unten.
Die Krieger hatten Sallys Schrei gehört, als sie in der Tiefe verschwand, und drängten sich jetzt alle gefährlich nahe an der Plattformkante, obwohl die Sprungleiterin sich bemühte, sie zurückzuhalten. Auch Alice stand noch immer wie versteinert dort draußen, umringt von Schafen. Und ihr wurde schwindelig.
Sallys umwickelte Hinterbeine schossen vor den Augen der Krieger in den Himmel, dann schien ihr Gesicht für einen flüchtigen Moment direkt neben der Plattform in der Luft zu verharren. »Hallo, ihr Lieben«, rief Sally. Und schon verschwand sie wieder in der Tiefe.
Oxo überlegte nicht zweimal. Er dachte sowieso nur selten mehr als einmal über etwas nach und in einer solchen Situation erst recht nicht. »Fünf für einen und einer für fünf!«, grölte er und stieß sich von der Kante ab.
Das Rettungsmanöver konnte nicht direkt als Erfolg bezeichnet werden.
Oxo prallte mit der Brust gegen das Bungee-Seil und tat sein Bestes, um es mit den Hinterbeinen zu umklammern. Dann rutschte er langsam daran hinunter, bis sein Hintern auf etwas Hartes traf. Es war der solide Plastiktrichter, der die Befestigung an Sallys Hinterbeinen schützte. Darauf saß Oxo zwar alles andere als bequem, doch wenigstens glitt er nicht weiter ab. Und während er da hing und sich eisern festhielt, rutschten auch schon die übrigen Krieger einer nach dem anderen auf seine breiten Schultern hinunter. Sie suchten hektisch mit den Hufen im Fell der anderen Halt und schlangen ihre Vorderbeine um das Seil. Jasmine hielt sich mit den Zähnen an Linx fest. Die Luft pfiff ihnen in die Nasen und Ohren, während sie an dem Seil weiter in die Tiefe stürzten.
»Fünf für einen und einer für fünf …!«, hallte es über den Fluss.
Unter dem zusätzlichen Gewicht dehnte sich das Gummiseil weiter und diesmal sah Sally das Wasser nicht nur, sondern sie bekam es auch zu spüren. Platsch! Ihr Kopf und die Schultern tauchten ein. Allerdings nur eine kurze Sekunde.
Boing! Das Gummiseil hatte seine äußerste Dehnbarkeit erreicht. Es wurde ganz straff. Dann schnellte es zurück und katapultierte seine festgeklammerte Fracht wieder in Richtung Turmspitze.
Oben auf dem Turm war Alice nach wie vor wie versteinert vor Angst. Sie schwankte benommen am Rand der Plattform und hielt sich mit einer Hand am Schutzgeländer fest.
»Kommen Sie von der Kante weg!«, schrie die nervöse Sprungleiterin und versuchte, die taumelnde Alice zu packen. »Machen Sie einen Schritt zurück!«
Aber Alice reagierte nicht. Als Sally erneut an der Plattform vorbei in die Höhe schoss, glitt ihre Hand, die das Geländer umklammert hatte, plötzlich ab und sie kippte vorneüber.
Die vier Krieger, die mit dem Kopf nach oben an dem Seil hingen – Oxo, Linx, Jasmine und Will – sahen flüchtig Alices hektisch tastende Hand, als sie erneut in die Tiefe stürzten. Dann spürten sie einen Ruck: Alice hatte das Gummiseil genau über ihren Köpfen zu fassen bekommen.
Der gellende Schrei, den Alice ausstieß, war so laut, dass selbst Dalia ihn hörte, die den Kopf aus dem Fenster des Schlafsaals reckte und versuchte, den Turm zu erspähen.
Einen Moment lang ruderte Alice mit der freien Hand wild in der Luft, bevor es ihr gelang, den Arm herumzureißen und sich mit dieser Hand ebenfalls festzuhalten. Sie spürte das Bungee-Seil an ihrem Bein und klemmte es zwischen die Knie. Laut kreischend sah sie den Fluss auf sie alle zurasen.
Will gelang es, einen kurzen Blick nach oben zu werfen. »Das ist die Feedingsda!«, schrie er den übrigen Kriegern unter sich zu. »Vielleicht ist sie gekommen, um …«
Er konnte den Satz nicht beenden. Unter Alices zusätzlichem Gewicht dehnte sich das Gummiseil noch weiter. Sally holte tief Luft und schloss die Augen, darauf gefasst, abermals kopfüber einzutauchen. Doch unvermittelt verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit vom Kopf zu den Hufen. Sie konnte die Knöchel ihrer Hinterbeine auf einmal bewegen. Die Manschetten waren für Menschen konzipiert, deren Füße wie Haken unten an den Beinen herausragten. Sally war aber ein Schaf mit schmalen Knöcheln und kleinen Hufen. Und die rutschten jetzt aus der gepolsterten Halterung. Schlagartig begriff sie, dass diesmal mehr als nur ein kurzer Tauchgang auf sie wartete. Nur wenige Meter über der Wasseroberfläche glitten ihre Hufe endgültig aus den Manschetten. Mit Wucht klatschte sie ins Wasser und sank wie ein Stein.
Boing! Boing! Boing! Ohne Sallys Gewicht schnalzte das Seil wieder in die Höhe, federte und peitschte wild hin und her. Die übrigen Krieger wurden abgeschüttelt und landeten panisch blökend im Fluss, sodass das Wasser hoch aufspritzte.
Das Bungee-Seil, an das sich allein eine verzweifelte Alice Barton klammerte, schoss wieder in Richtung Himmel.
»AchduliebeSallyachduliebeSallyachduliebeSally …«, brabbelte Jasmine und paddelte heftig, um den Kopf über Wasser zu halten. Da tauchte neben ihr plötzlich Sallys Gesicht auf.
»Keine Panik, Liebes«, keuchte sie, während sie prustend das Wasser aus ihren Nasenlöchern blies und die Tropfen aus den Augen zwinkerte. »Alles ist gut …«
»Einer für fünf und fünf an Land …«, brüllte Oxo und strebte in Richtung Ufer.
Hoch über ihren Köpfen hatte Alice nur noch ihre Finger krampfhaft in das Seil gekrallt. Ihre Knie waren abgerutscht und so zuckte sie wie ein Frosch mit den Beinen auf und ab, bei dem Versuch wieder Halt zu finden. Sie kreischte nicht mehr, aber ihr Mund war in stummem Entsetzen noch immer weit aufgerissen.
Und eine Sekunde später war es vorbei. 
Mit einem letzten spitzen Schrei entglitt auch Alice das Seil und sie landete mit einem lauten Bauchklatscher im Wasser.
Am Ufer hatten Shelly und ein Grüppchen Schaulustiger entsetzt die Ereignisse verfolgt. Ihre Blicke flogen zwischen Alice und den Schafen hin und her. Jetzt beobachteten sie, wie ein Rettungsboot vom Ufer aus losbrauste und Alice aus dem Wasser fischte.
Wie ein Fisch, der gerade vom Haken genommen worden war, lag sie zappelnd und nach Luft schnappend auf dem Boden des Boots.
»Für die Tiere ist nicht mehr genug Platz«, brüllte der Mann am Ruder. »Wir müssen noch mal rausfahren, um sie zu holen.«
Die Krieger kamen bei ihren Bemühungen, an Land zu schwimmen, kein Stück voran. Die Strömung war einfach zu stark.
»Am besten hören wir auf zu paddeln«, keuchte Will. »Lasst euch einfach treiben …«
Sie wurden erst in die Mitte des breiten Flusses gewirbelt und weiter in Richtung des anderen Ufers gegenüber dem Turm. Doch dann riss die Strömung sie flussabwärts, schneller und schneller. Einige besorgte Backpacker lösten sich aus der Zuschauergruppe neben dem Turm und rannten am Ufer entlang, um an der Seite der Schafe zu bleiben. Aber menschliche Beine waren chancenlos gegen eine rasende Strömung und nacheinander gaben sie auf.
Fix und fertig stolperte eine klatschnasse Alice aus dem Rettungsboot. Sie rechnete damit, dass man ihr einige sehr unangenehme Fragen stellen würde. Als sie sich das nasse Haar aus den Augen gestrichen hatte, sah sie die Sprungleiterin, ihre Assistentin und mehrere amtlich wirkende Leute auf sie zumarschieren. Schnell beschloss Alice, sich dumm zu stellen. Das fiel ihr nicht leicht.
Die Sprungleiterin erkundigte sich nicht einmal, ob sie verletzt war. »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen, Ma’am«, forderte sie direkt.
»Wie meinen Sie?«, fragte Alice und setzte ein – wie sie hoffte – verwirrtes Lächeln auf.
»Bitte weisen Sie sich aus. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie ›Beinahe menschlich‹ sind. Sie haben mich angelogen!«
»Sie angelogen …?« Alice schwankte. »Wann?« Sie fasste sich an den Hinterkopf und zuckte zusammen. »Oh … mein Kopf tut so weh. Ich muss ihn mir im Aufzug angestoßen haben …« Sie schwankte ein bisschen stärker.
»Ja, klar …« Das Gesicht der Sprungleiterin war jetzt ganz dicht vor ihr. »Ich will wissen, was Sie im Schilde führen, Lady!«
Alice schwankte beharrlich weiter. »Ich erinnere mich an Schafe … im Aufzug. Sie sind hereingestürmt und haben mich an die Wand gepresst …« Sie schloss die Augen und fing an, hektisch nach Luft zu ringen. »Und dann … und dann …« Sie blickte an sich hinunter. »Warum bin ich klatschnass? Oooh …« Und schon sank sie formvollendet in Ohnmacht.
Die Sprungleiterin und ihre Mitarbeiter starrten auf die am Boden liegende Alice.
»Eine Gehirnerschütterung?«, fragte einer.
»Wenn die eine Gehirnerschütterung hat, bin ich ein Kiwi«, erklärte die Sprungleiterin. Ihr Blick schweifte über die kleine Menschenmenge, die sich eingefunden hatte. »Kennt jemand diese Frau?«
Shelly drängte sich zwischen den Schaulustigen hindurch. »Ihr Name ist Alice Barton. Ich habe sie heute Morgen in Auckland abgeholt. Und das hier ist ihre Assistentin.« Gerade war Dalia atemlos eingetroffen. »Miss Barton? Miss Barton, geht es Ihnen gut?«
Sie ließ sich neben Alice auf die Knie fallen. »Oje, Miss Barton, was ist passiert?«
»Chaos, das ist passiert«, erwiderte die Sprungleiterin und knirschte mit den Zähnen. »Konfusion. Versuchter Schafsmord.«
»Schafsmord?« Dalia blickte erschrocken auf.
Einer der jungen Leute, die versucht hatten, am Ufer entlang neben den Schafen herzulaufen, stürmte auf die Gruppe zu, die sich um Alice versammelt hatte. »Sie sind aus dem Wasser geklettert! Ungefähr einen Kilometer weiter flussabwärts auf der anderen Seite«, stieß er atemlos hervor. »Ich habe sie gesehen. Alle fünf!« Alices Mund zuckte, als sie das hörte, aber sie biss sich auf die Zunge, um still und reglos liegen zu bleiben.
»Oh, Gott sei Dank!«, rief Dalia, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was eigentlich vor sich ging.
»Na also«, sagte Shelly munter zur Sprungleiterin. »Nichts passiert. Lassen wir die Sache auf sich beruhen, ja?«
Sie ging in die Hocke und packte Alice unter den Armen. »Nimm ihre Füße, Dalia«, sagte sie.
Die Assistentin gehorchte und gemeinsam schleppten sie die tropfende Alice zum Hostel.
Shelly berichtete in knappen Worten, was geschehen war, oder jedenfalls das, was sie davon mitbekommen hatte.
»Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass das Outfit völlig ungeeignet ist«, fügte sie schnaufend hinzu und deutete mit dem Kinn auf Alices ruinierte Kleidung.
Im Hostel schleiften die beiden sie schließlich hinauf in den ersten Stock, ohne sich groß darum zu kümmern, dass Alices Hintern über sämtliche Stufen holperte. Die spürte jeden Stoß und hörte jedes einzelne Wort, aber sie biss die Zähne zusammen und verharrte stumm in ihrer schlaffen Haltung.
»Legen wir sie auf den Boden. Ich werde sie bestimmt nicht auf das obere Bett hieven«, sagte Shelly und ließ Alices Oberkörper fallen.
Sobald Alice sich sicher war, dass die Sprungleiterin nicht nachkam, schlug sie die Augen auf. 
»Wo bin ich …?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
Ihre Vorstellung war Oscar-reif. Selbst der Arzt, den Shelly gerufen hatte, hielt es nicht für ausgeschlossen, dass ein Schlag auf den Kopf die Erinnerung an die letzten Stunden ausgelöscht hatte. Er empfahl Alice, sich eine Weile zu schonen. Sie kletterte auf die obere Pritsche des Stockbetts und stopfte sich ihr Kopfkissen – und das von Dalia – hinter den Rücken. Sie wirkte blass und schwach.
»Ich gehe runter in die Küche und treibe was zu essen auf«, sagte Shelly, nachdem der Arzt gegangen war. »Soll ich dir einen Burger bringen?«
Alice rümpfte die Nase. »Wenn du nichts Besseres hast.« Ihr normaler Tonfall kehrte zurück.
»Nein. Und für gewöhnlich biete ich keinen Zimmerservice an«, erwiderte Shelly und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Friss oder stirb.«
Alice zuckte mit den Schultern. »Na schön«, lenkte sie ein, als würde sie Shelly einen Gefallen tun. »Und Dalia, Schätzchen, geh los und hol mein Foto ab. Es müsste mittlerweile fertig sein.«
»Ja, Miss Barton.«
Dalia stapfte zu der Hütte neben dem Turm, in der man Alice gewogen hatte. Vor dem Eingang stand eine Schautafel mit Fotos. Es waren die Aufnahmen, die eine Kamera auf einem Pfosten am Flussufer automatisch von allen Sprüngen machte. Dalia ließ den Blick suchend über die Bilderreihen schweifen, unvermittelt zuckte sie zusammen. Sie fuhr mit der Hand zum Mund, gewann ihre Fassung wieder, bezahlte das Foto und ging damit zurück ins Hostel.
»Es tut mir leid, Miss Barton«, erklärte Dalia und reichte ihr das Bild. »Es ist nicht sehr, äh, schmeichelhaft …«
Alice warf einen Blick auf das Foto, dann auf Dalia, die leise quiekte, während sie sich bemühte, keine Miene zu verziehen.
»Allerdings«, sagte die Assistentin, krampfhaft auf der Suche nach einer Nettigkeit, die sie sagen könnte, »sieht natürlich niemand aus wie bei einem Schönheitswettbewerb, wenn er mit aufgerissenem Mund und den Knien hinter den Ohren …«, weiter kam sie nicht, weil eine glucksende Lachsalve aus ihr heraussprudelte.
»Dalia, Schätzchen«, sagte Alice ruhig, »halt den Mund.« Sie war zwar in ihrem Stolz verletzt, aber auch erleichtert: Sie hatte den Beweis für ihren Sprung. »Schick Mr Grusich das Foto per E-Mail und finde heraus, was ich als Nächstes tun muss.«
Die Tür flog auf und Shelly erschien. Sie trug ein Tablett mit Burgern und Pommes. »Haut rein!« Sie reichte Alice grinsend einen Teller. »Gib acht, dass dir nichts auf deine hübsche weiße Hose fällt.«
»Wie schön, dass du so leicht zu erheitern bist«, entgegnete Alice, doch sie griff nach dem Teller. Mit einem Mal hatte sie einen Bärenhunger. 
Sie war noch mit ihrem Burger beschäftigt, als Dalia vom Laptop aufsah.
»Mr Grusich hat Ihr Foto erhalten und als Beweis akzeptiert«, berichtete sie und machte eine kurze Pause. »Ähm, Shelly? Sagt dir zufälligerweise Tickler’s Turnpike etwas?«
»Tickler’s Turnpike?« Shelly lachte. »Verdammt, na klar! Also, das wird euch Pipi in die Augen treiben!«



Die Krieger hatten Wills Ratschlag befolgt und sich mit der Strömung treiben lassen. Die Ufer zu beiden Seiten rauschten als verschwommene grüne Streifen vorbei und schnell wurden die fünf flussabwärts von dem Turm weggetragen.
»AchduliebesGrasachduliebesGrasachmeinearmenarmenHufe …«, hatte Jasmine aufgeheult, als sie durch eine Reihe kleiner, seichter Stromschnellen gerissen wurde und ihre zierlichen Hufe über die Felsen unter Wasser schrammten.
Wenig später verengte sich der Fluss und wurde noch reißender.
»Vergesst die Strömung«, hatte Oxo gegurgelt bei dem Versuch, zu reden, ohne Wasser ins Maul zu bekommen. »Schwimmt!« Er drehte sich und paddelte, so kräftig er konnte.
Am näher gelegenen Flussufer hatte er eine kleine Bucht ausgemacht, in der sich das Wasser langsamer bewegte. Außerdem hatte er bemerkt, dass Will und Jasmine fast am Ende ihrer Kräfte waren. Er strampelte noch angestrengter, bis er plötzlich spürte, wie er seitlich aus der Strömung in das seichte Wasser der kleinen Bucht getragen wurde. Sally folgte, dann Linx. Aber Will und Jasmine waren zu klein und schwach, um die Strömung zu passieren. Sie wurden an der kleinen Bucht vorübergeschwemmt und trieben schon auf die nächsten Stromschnellen zu.
»Hört nicht auf zu paddeln!«, schrie Oxo ihnen zu. Dann warf er sich zurück in den reißenden Fluss und kämpfte sich zu den beiden strampelnden Lämmern durch die Fluten. Er öffnete das Maul und packte Will am Nacken, so wie eine Katzenmutter ihr Junges. »’ab disch«, stieß er grunzend hervor.
Jasmine hielt sich mit den Zähnen an Oxos Schwanz fest und er machte kehrt und paddelte zu der Bucht zurück. Oxo war zwar stark, doch wenn Linx ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre, hätte er es nicht geschafft. Gemeinsam schubsten und zerrten sie die beiden erschöpften Lämmer aus dem Sog der Strömung und kletterten schließlich alle taumelnd in der kleinen Bucht ans Ufer.
»Hierher, meine Lieben«, rief ihnen Sally vom oberen Ende einer kurzen Betonböschung zu. »Ich glaube, wir können alle eine ordentliche Verschnaufpause brauchen.«
Die Rampe war eine Gleitbahn vor einem Bootshaus aus Holz. Ein paar Schlauchboote, die man aus dem Wasser gezogen hatte, lagen am Rand der Rampe an Metallringen festgebunden. Vor dem Bootshaus stand ein Gestell mit ordentlich gestapelten Kajaks, daneben eines mit Paddeln. Die Tür war abgeschlossen. Es war schon spät und die Menschen, die hier arbeiteten, hatten Feierabend gemacht. Nur ein einzelner junger Mann am gegenüberliegenden Ufer sah die tropfnasse Schafherde aus dem Wasser klettern. Er stieß einen Freudenschrei aus, machte auf dem Absatz kehrt und rannte den ganzen Weg zurück zum Bungee-Turm, um die gute Nachricht zu verkünden.
Bei den Kriegern hatte Oxos Nase das Kommando übernommen und führte sie hinter das Gebäude, wo sie eine Wiese fanden.
»Von diesem ganzen Mit-dem-Strom-Schwimmen bekommt man Hunger«, stellte Oxo fest und rupfte ein Maulvoll Gras.
Sally ließ sich mit einem schwerfälligen Plumps nieder. »Schon möglich, mein Junge«, sagte sie. »Aber meine Mägen wissen gerade nicht, wo oben und unten ist. Ich sitze hier erst mal und denke nach.«
Jasmine und Will sanken neben Sally ins Gras. Ihre Flanken bebten immer noch heftig. Das Fell klebte an ihren kleinen Körpern.
»Mann, Will, du bist echt mager«, erklärte Linx.
Will antwortete nicht. Er war schon fest eingeschlafen. Erschöpft.
Jasmine hatte ebenfalls die Augen geschlossen.
Die älteren Schafe kauten noch eine Weile schmatzend vor sich hin. Doch es dauerte nicht lange, da begannen sie ebenfalls zu dösen und von Ställen und zu Hause zu träumen … und von Jungfern in Nöten.
Auch in Australien rückte die Schlafenszeit näher. Trotzdem waren Todd und Ida hellwach. Sie dachten an ihre kleine Herde seltener Rasseschafe. Ja, sie machten sich zunehmend Sorgen um ihre Tiere.
»Ist es noch zu früh, um mit Tante Rose zu skypen?«, überlegte Todd und warf einen Blick auf die Wanduhr in Onkel Franks Küche.
»Also wenn hier in Australien Abendessenszeit ist, dann ist Frühstückszeit in England«, sagte Ida. »Und nein: Das ist nicht zu früh.« Sie nippte an ihrem Kakao. »Warum trinke ich das eigentlich, Todd? Es ist viel zu warm für Kakao.«
»Weil es gut für dich ist, Oma«, erwiderte Todd. »Du brauchst Milch, damit du groß und stark wirst. Hier, nimm eine Kugel Eis, um ihn abzukühlen.«
Er versenkte einen Löffel Eiscreme im Kakaobecher seiner Oma. »Können wir uns bitte noch mal deinen Laptop leihen, Onkel Frank?«, bat er dann.
Frank schob den geöffneten Laptop über den Tisch. »Ich bin euch einen Schritt voraus. Die Verbindung zu Rose steht schon. Sie ist taufrisch wie ein Löwenzahn.«
Rose fühlte sich überhaupt nicht taufrisch wie ein Löwenzahn oder wie ein Gänseblümchen oder wie irgendeine andere Blume. Sie fühlte sich ganz und gar nicht frisch. Seit Nächten hatte sie nicht mehr gut geschlafen, genauer gesagt, seit Idas Schafe spurlos von ihrer Weide am Meer verschwunden waren.
Gut, die Sorge, dass sie ins Hafenbecken gefallen sein könnten, hatte sie mittlerweile nicht mehr. Denn wenn sie ertrunken wären, hätte man sie längst finden müssen. Aber das war nur ein schwacher Trost. Wo steckten die Schafe?
Besonders schwer fiel es Rose, dass sie Ausreden für Ida und Todd erfinden musste, wenn sie anriefen. Und wenn wie jetzt gerade die Webcam eingeschaltet war, wurde das noch schwieriger, weil die beiden sie während des Gesprächs sehen konnten.
»Hallo, Todd! Hallo, Frank! Hallo, Ida!«, brüllte sie, sobald die drei auf dem Bildschirm erschienen. Das Mikrofon fing ihre Stimme ein und Tausende von Kilometern entfernt in Australien dröhnten ihre Worte aus dem Lautsprecher des Laptops, der bei ihrem Bruder Frank in der Küche stand.
»Hallo, Rose!«, schrie Ida. »Wie geht es dir?«
»Gut! Mir geht es gut!« Roses gellende Stimme brachte die Wanduhr in Franks Küche zum Wackeln.
»Diese technischen Spielereien sind erstaunlich, was?«, sagte Frank.
»Fantastisch«, pflichtete Todd ihm bei. »Und ohrenbetäubend.«
»Wie geht es unseren Schafen?«, brüllte Ida. »Können wir sie heute endlich sehen?«
»Ja«, schwindelte Rose. »Ich bringe gleich den Laptop nach draußen auf die Weide.« Und vorsichtig trug sie das Gerät hinaus und stellte es so auf, dass die Webcam auf den Zaun zeigte. »Da sind wir. Seht ihr sie?«
Ida und Todd starrten erwartungsvoll auf den Bildschirm.
»Kannst du bitte die Kamera ein bisschen bewegen, Tante Rose«, sagte Todd. »Wir sehen nur Gras.«
»Ein Glück«, murmelte Rose leise. Sie verrückte den Laptop ein klein bisschen. »Ist es jetzt besser?«
Todd und Ida blickten wieder auf den Bildschirm. In der Ferne am Zaun konnten sie ein paar weißlich-braune Flecken ausmachen.
»Kannst du nicht ein bisschen näher rangehen, Rose?«, bat Ida. »Wir erkennen sie nur undeutlich.«
»Nein!«, wehrte Rose ab. »Sie bleiben nicht ruhig stehen, wenn ich ihnen zu nahe komme.« Sie wartete noch einige Sekunden, dann rief sie: »Das war’s. Ich gehe jetzt wieder ins Haus. Mir wird kalt. Hier hat es keine dreißig Grad, wisst ihr. Aber wir sprechen uns bald wieder. Auf Wiederhören!« Und der Laptop klappte zu.
»Na gut«, seufzte Ida, als der Bildschirm vor ihr schwarz wurde. 
Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Todd … findest du nicht, dass die Schafe ein wenig … merkwürdig aussahen?«
Todd schüttelte den Kopf. »Nein, Oma.«
»Nein?«
»Nein. Sie sahen überhaupt nicht aus wie Schafe.«
Im frostigen Herbstwind von Murkton-on-Sea auf der anderen Seite der Erdkugel hastete Rose zum Weidezaun. Sie bückte sich und machte sich daran, die Schafe von den Drähten zu lösen. Das heißt die fünf ausgeschnittenen Papierschafe, die sie mit Filzstift und Strickwolle dekoriert hatte.
Rose stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wollte Ida und Todd die Ferien nicht verderben. Aber war es richtig, ihnen die Wahrheit zu verschweigen?
»Zum Glück hat es nicht geregnet«, sagte sie zu den Papierschafen. »Lange halte ich diese Komödie allerdings nicht mehr durch. Ich muss ihnen die Wahrheit sagen.«



Während Ida ihre Eisschokolade schlürfte und rätselte, was mit Rose los war, machte Todd mit Onkel Frank einen Rundgang über das Gelände, um zu überprüfen, dass alle Tiere der Schutzstation sicher für die Nacht untergebracht waren.
Anschließend stand Todd im Hof und schaute zu dem herrlichen Sternenhimmel hinauf. Er senkte den Blick ein wenig und erstarrte. Er glaubte, ein gedämpftes Licht im obersten Fenster des Jungfernturms zu sehen. Es bewegte sich huschend wie der Lichtkegel einer Taschenlampe. Plötzlich erlosch es. Hatte er sich das nur eingebildet?
»Komm schon, Kumpel«, sagte Onkel Frank. »Es ist ein bisschen spät zum Sternegucken.«
Todd kam sich mit einem Mal dumm vor. Bestimmt war nur seine Fantasie mit ihm durchgegangen. Er folgte Onkel Frank zurück in die Küche, wo sich die Unterhaltung bald wieder um das Skype-Gespräch drehte.
»Rose war ja immer schon ein bisschen zerstreut«, sagte Frank, »aber nicht einmal sie ist in der Lage, eine ganze Schafherde zu verlieren. Also los, ihr beiden bekloppten Briten, ins Bett mit euch!«
Die fünf Krieger verbrachten die Nacht in tiefem Schlaf auf der Wiese am Rotapangi River und fühlten sich beim Aufwachen frisch und munter. Als die Sonne aufging, begann ihr Fell vollends zu trocknen und ihnen wurde wärmer und behaglich zumute.
»Sally, ich kapiere einfach immer noch nicht, warum du wie ein Vogel von diesem Turm gesprungen bist«, sagte Oxo.
»Ich dachte, Tuftella hätte gerufen«, erklärte Sally. »Aber ich fürchte, das waren nur Menschen.«
Jasmine war mit ihren Gedanken woanders. Sie betrachtete prüfend einen ihrer Hufe. »Schaut euch bloß diese Scharte an«, klagte sie verärgert. »Ich brauche dringend Huflack. Wo ist denn unsere Feedingsda, wenn ich sie brauche?«
Das wusste keiner. Als sie sie das letzte Mal gesehen hatten, wurde sie gerade am Ende eines Gummiseils in den Himmel katapultiert. Das alles war ziemlich mysteriös.
»Na ja«, ergriff Oxo wieder das Wort. »Wenn eine Feedingsda verloren geht, bleibt einem immer noch eins.«
»Was denn?«, fragten die anderen.
»Frühstücken.«
Während die Schafe sich daraufhin hinter dem Bootshaus hungrig über das saftige Gras hermachten, knabberte ihre Feedingsda an einem verbrannten Toast. Sie saß in Trevor, Shellys ramponiertem Geländewagen, der eine holprige Straße entlangrumpelte.
»Tut mir leid, dass er verkohlt ist!«, rief Shelly vom Fahrersitz aus. »Der Toaster im Hostel hat nur zwei Stufen: verbrannt oder sehr verbrannt.«
Alice antwortete nicht. Dieses sogenannte Frühstück schmeckte ihr nicht. Und sie hatte schlecht geschlafen. Die anderen im Schlafsaal hatten sich zwar nicht die Zehennägel auf ihrem Bett geschnitten, wie der Mann am Empfang prophezeit hatte, aber sie hatten in der Tat viel geredet. Allerdings nicht mit ihr. Bis in die frühen Morgenstunden war gequasselt worden, und als sie ihren Zimmergenossen befahl, die Klappe zu halten, hatten die bloß mit den Schultern gezuckt und weitergeschnattert. Und dann, lange vor Sonnenaufgang, ging es los mit rrrrritsch … rrrrritsch … raschel, raschel, hüstel, nies, weil zwei Mädchen, die einen frühen Bus erwischen wollten, aus den Betten krochen und ihre Sachen zusammenpackten.
»Ich hab echt eine Heidenangst vor der nächsten Etappe«, flüsterte die eine, während sie zum zigsten Mal den Reißverschluss ihres Rucksacks öffnete, um ihren Schlafanzug hineinzustopfen.
»Ich auch«, wisperte ihre Freundin und ließ versehentlich ihre Stiefel fallen. »Tickler’s Turnpike soll die schlimmste von allen sein.«
»Könnt ihr endlich mal still sein!«, schrie Alice und rumpelte mit dem Kopf gegen die Decke, als sie sich aufsetzte. »Ich versuche zu schlafen!«
»Entschuldigung … ’tschuldigung …«, flüsterten die Mädchen und schlichen auf Zehenspitzen aus dem Schlafsaal, wobei sie sich vergeblich bemühten, mit ihren Rucksäcken nicht an die Stockbetten zu stoßen.
Drei schlaflose Stunden später grübelte Alice immer noch über das nach, was die Mädchen gesagt hatten. Sie ließ den angekohlten Toast sinken.
»Dieser Tickler’s Turnpike«, wandte sie sich an Shelly, »ist der wirklich so schlimm?«
»Jep!« Shelly lachte. »Das ist die härteste Wildwasserstrecke im ganzen Land. Der Fluss muss sich an der Stelle zwischen zwei Felswänden durchzwängen und, na ja … wird deshalb rasend schnell. Hey, aber sieh es mal positiv: Das Foto kann kaum furchtbarer werden als das von deinem Bungee-Sprung.«
Die Fahrt dauerte nicht lang. Shelly war ein Stück auf einer Straße parallel zum Fluss entlanggefahren und machte schon bald neben einem niedrigen Backsteingebäude halt.
»Da wären wir!«, rief sie und sprang aus dem Wagen. »Bei den Rotapangi-Raftern!«
»Aber ich soll hier nicht raften«, widersprach Alice, ohne auszusteigen. »Das muss die falsche Adresse sein.«
»Das ist der einzige Anbieter hier«, sagte Shelly. »Sie nennen sich zwar die Rotapangi-Rafter, aber sie bieten alle Arten von Wildwassersportarten an. Sie haben an beiden Ufern flussauf- und abwärts Stationen –« Sie unterbrach sich und schaute Alice mit gerunzelter Stirn an. »Was hast du da gerade gesagt? Du sollst nicht raften?«
»Ganz genau«, erwiderte Alice.
»Aber … wenn du nicht zum Rafting hier bist, was hast du dann vor?« Shelly dachte einen Augenblick nach. »Sag nicht, dass du Kajak fahren sollst!«
Alice schluckte, aber ließ sich nichts anmerken. »So lauten meine Anweisungen«, erwiderte sie steif. »Fahren Sie mit dem Kajak durch den Tickler’s Turnpike.«
Shelly stieß einen leisen, gedehnten Pfiff aus. »Na denn … suchen wir mal besser die Jungs, um dich auszurüsten«, sagte sie. »Und dann können wir schon mal anfangen zu beten.« Sie wandte sich an Dalia, die dabei war, sich aus dem Rücksitz zu winden. »Du kannst bleiben, wo du bist. Sie haben keine Zweierkajaks. Es gibt hier ausschließlich Einerkajaks, um sich zu zerlegen.«
Alice starrte Shelly an und kletterte aus dem Geländewagen. »Das macht dir Spaß, oder?«, fragte sie.
»Nicht so viel, wie du gleich haben wirst.«
Shelly deutete auf die Eingangstür des Gebäudes. »Da drinnen meldest du dich an. Du bekommst einen Neoprenanzug, einen Helm und eine Schwimmweste. Außerdem musst du ein Formular unterschreiben, dass …«
»Ja, ja, ich weiß«, unterbrach sie Alice, »dass es nicht ihre Schuld ist, falls etwas schiefgeht.«
»Langsam hast du es raus«, stellte Shelly fest. »Sie werden dich auch fragen, ob du schon Erfahrung mit Wildwasser hast. Und?«
»Selbstverständlich nicht«, blaffte Alice. »Sehe ich so aus, als würde ich meine Zeit damit verplempern, in Flüssen rumzuplanschen?«
Shelly schüttelte den Kopf. »Nein. Aber dann solltest du ein bisschen flunkern. Sie lassen keine Anfänger mit dem Kajak durch den Tickler’s Turnpike. Also, jedenfalls trägt dich der Fluss bis weit hinter die Felswände da.« Sie deutete auf die schroffen Felsen vor ihnen. »Wir treffen uns dann auf der anderen Seite wieder.«
Alice verzog keine Miene, als sie dem Mann an der Anmeldung erklärte, sie sei eine vielseitige und erfahrene Wassersportlerin. Und es war ja nicht völlig gelogen: Schließlich hatte sie in der Schule ein Trimester lang Kanu fahren müssen. Auf einem ruhigen, seichten See. Sie zog sich Neoprenanzug, Schwimmweste und Helm an und übergab Shelly ihre Kleidung.
»Vorsicht!«, tadelte sie missbilligend. »Sie verknittern meinen Kaschmirpullover.«
Shelly reichte Dalia die Sachen durch das Wagenfenster und kletterte wieder auf den Fahrersitz. 
»Viel Glück!«, schrie sie und fügte leise hinzu: »Du wirst es brauchen.«
Dalia streckte den Kopf aus dem Fenster. »Keine Sorge, Miss Barton. Ich halte die Kamera bereit!«
Shelly lehnte sich zurück und schaute Alice nach.
»Ist es wirklich so gefährlich?«, erkundigte sich Dalia.
Shelly nickte. »Jep. Das kann brenzlig werden. Aber sie wird es schon schaffen. Solange sie nicht aus dem Kajak fällt.« Dann fuhr sie los. »Dieses Stück Land, das Alice erben wird. Was ist so Besonderes daran?«
Dalia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie hat es mir nicht erzählt.«
Shelly umfuhr die Felswände und steuerte wieder den Fluss an. Dort stellte sie Trevors Motor ab.
»Sie braucht sicher noch eine Weile, oder?«, sagte Dalia. »Ich gehe mir ein bisschen die Beine vertreten.« Sie kletterte aus dem Wagen und griff nach zwei kleinen Taschen, die mit einem Schloss gesichert waren.
Shelly beschäftigte sich eine Weile damit, Trevors Windschutzscheibe von Staub und den blutigen Überresten von Fliegen zu befreien. Schließlich warf sie einen Blick auf ihre Uhr und marschierte los, um Dalia zu suchen. Alice müsste bald auftauchen und Dalia würde Ärger bekommen, falls sie den richtigen Augenblick für das Foto verpasste. Shelly entdeckte die Assistentin ein Stück weiter hinter einem Baum. Sie saß auf dem Boden, eine der beiden Taschen stand offen und überall auf dem Gras lagen Landkarten und Dokumente ausgebreitet. Gerade hantierte Dalia mit einer Haarnadel und knackte schnell und routiniert das Schloss der zweiten Tasche.



Am Ufer vor dem Gebäude der Rotapangi-Rafters hielt ein junger Mann, bekleidet mit Shorts und Pulli, für Alice das Kajak fest. Sie ließ sich in den Sitz gleiten und er half ihr, die dicke Abdeckung aus Neopren über ihrem Schoß zu befestigen, um das Kajak abzudichten. Nur ihr Oberkörper ragte jetzt noch heraus. Anschließend reichte der Mann ihr das Paddel.
»Sind Sie sicher, dass Sie dafür bereit sind?«, vergewisserte er sich. »Der Turnpike ist keine Spazierfahrt. Nicht umsonst heißt die Strecke Turnpike – Schnellstraße.«
Alice blickte starr geradeaus. »Selbstverständlich«, erwiderte sie kühl.
Der junge Mann zuckte mit den Schultern und stieß das Kajak vom Ufer ab.
Alice nahm all ihre Konzentration zusammen. Sie spürte die schneller werdende Strömung.
»Ich schaffe das!«, schrie sie plötzlich, um sich Mut zu machen. Ihre Stimme wurde von den Felswänden zurückgeworfen, die vor ihr aufragten.
Und ein Lamm hörte das Echo.
»Das ist sie!«, rief Will aufgeregt. »Die Feedingsda!«
Er hatte die anderen Krieger beim Frühstück hinter dem Bootshaus zurückgelassen und stand auf der betonierten Rampe am Ufer. 
Ein Mann auf einem Motorroller war angekommen und hatte das Bootshaus aufgeschlossen. Jetzt war er mit den Schlauchbooten beschäftigt. Plötzlich entdeckte er Will, der auf den Fluss starrte, und fing an zu lachen.
»Ja hallo, Kleiner. Was gibt’s denn so Interessantes zu sehen?«, fragte er, doch da bemerkte auch er die Kajakfahrerin in dem schwarzen Neoprenanzug, die flussabwärts paddelte. »Das ist die Erste heute. Sie hält sich gut«, stellte er fest.
Will rief noch einmal nach den anderen. »Leute, hey, Leute, kommt her!«
Aber die Krieger hatten bereits seinen ersten Ruf gehört und bogen in diesem Moment um die Ecke des Bootshauses. Sie eilten zu Will ans Ufer und stellten sich neben ihn.
Der Bootswart musste wieder lachen. »Also, hier tauchen ja alle möglichen Leute auf, aber Schafe sind bei uns noch nie Schlange gestanden.« Er war gerade dabei, eines der Schlauchboote von dem Ring auf der Betonrampe loszubinden, und hielt inne.
»Ich finde besser mal raus, wo ihr herkommt.« Er richtete sich auf, tätschelte Will den Kopf und marschierte zum Haus. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er.
Die Krieger starrten so angestrengt auf den Fluss, dass sie ihn kaum wahrnahmen.
»Bist du dir sicher, dass sie das ist, Liebes?«, fragte Sally. »Sie sieht ganz anders aus.«
»Horcht doch!«, befahl Will eindringlich. Er legte den Kopf schief, um besser hören zu können. Die anderen taten es ihm gleich.
»Alice Barton kämpft wie ein Tier, der Billabong, der gehört ihr …« Die Stimme war laut und deutlich und sie gehörte ohne jeden Zweifel ihrer Feedingsda. »Und der Billabong, der gehört ihr …«
Alice tauchte resolut ihr Paddel abwechselnd rechts und links ins Wasser, während sie sich anfeuerte, um ihre Angst im Zaum zu halten. Da sie eisern geradeaus blickte, bemerkte sie die Schafe nicht.
»Warum muss sie immer zu den Mahlzeiten auftauchen«, murrte Oxo. 
»Vergesst eure Mägen!«, schrie Sally. »Wir müssen ihr nach!«
»AchduliebesGras …«, maulte Jasmine. »Wir werden doch nicht schon wieder nass, oder? Schaut euch meine kaputten Fellspitzen an! Schaut euch das an!«
Aber Sally deklamierte bereits:
»Ein menschliches Wesen, sonderbar in Wort und Tat,
wird der Leitstern, der sie vor Irrwegen bewahrt!
durch schäumendes Wasser –«
»Ja, ja, schon gut«, sagte Oxo. »Aber wir können ihr nicht hinterherschwimmen.«
Will ließ den Blick zu den Schlauchbooten schweifen, die auf der Betonrampe lagen. Rasch trabte er zu dem Boot, das der Mann gerade halb losgebunden hatte. »Vielleicht passen wir da alle rein!«, rief er.
Das Boot bestand aus festem rotem Gummi. Die Enden waren abgerundet und der dicke Schlauchrand ringsherum sollte verhindern, dass jemand herausfiel. Es gab keine Sitze in der Mitte, sondern lediglich eine Bank aus Gummi zu jeder Seite.
Sally eilte die Rampe hinunter und versuchte einzusteigen. Aber ihre Beine waren zu kurz. Will nahm etwas Anlauf und sprang hinein. Jasmine tat das Gleiche. Sie kauerte sich in die Mitte des Schlauchboots und vergrub ihr Gesicht unter den Vorderhufen. 
Als Nächstes kam Linx mit einem Satz neben ihr auf, bevor Oxo seinen Schädel unter Sallys Hinterteil schob, sie anhob und über den Rand schubste. Sie purzelte hinten in das Boot, das durch den Aufprall sofort in Bewegung geriet und gemächlich die Rampe hinunterrutschte.
»Ojemine, das tut mir so leid!«, sagte Sally.
»Nein, nein! Das ist genau richtig!«, schrie Will.
Das Ende des Seils glitt aus dem Metallring und das Boot schlitterte hinab und landete platschend in der kleinen Bucht. Oxo galoppierte hinterdrein.
»Hey, wartet auf den Boss!« Er bremste an der Kante gerade noch ab, setzte zum Sprung an und plumpste schwerfällig neben Sally ins Boot. Vorne ragte es jetzt weit in die Luft, während das hintere Ende so tief lag, dass Wasser über den Schlauchrand schwappte.
»Verteilt euch …«, rief Will, »sonst fallen wir raus!« Es gelang ihm, nach vorne zu kraxeln, und Linx folgte ihm.
Dann rückten sie alle ein bisschen hin und her, bis das Boot unter ihren Hufen gerade im Wasser lag. Linx und Will standen schließlich zur einen, Sally und Jasmine, die wieder unter ihren Hufen aufgetaucht war, zur anderen Seite. Oxo bestand darauf, vorne in der Mitte zu thronen.
Alices Kajak hatte mittlerweile die kleine Bucht schon weit hinter sich gelassen und nahm unvermindert Fahrt auf. Ihre Stimme war nur noch schwach zu hören.
»Alice Barton kämpft wie ein Tier …«
Das Gummiboot mit seiner Schafmannschaft dagegen dümpelte gemächlich am Ufer der Bucht auf und ab, ohne sich groß von der Stelle zu bewegen. Plötzlich erschien der Bootswart wieder im Türrahmen und starrte entsetzt auf den Fluss.
»Hey, kommt sofort da raus!«, brüllte er und stürmte die Böschung hinunter.
»Wir müssen das Ding in Bewegung bringen«, schrie Will und fing an, wie ein Tänzer auf seinen Hufen hin und her zu wackeln. »Los, ihr auch! Schaukelt!«
Die anderen ahmten Will nach und wippten ihre Körper vor und zurück.
Linx nickte anerkennend. »Hey, das sieht geschmeidig aus, Leute … Und jetzt mit einem Beat.« Er begann zu rappen:
»Wir sind nicht so bescheuert, wie wir vielleicht aussehen,
Auch nicht taub, unseren Ohren kann nichts entgehen!
Wir kennen die Stimme der Lady, 
also rocken wir das Floß,
Denn das ist unsere Feedingsda – wir müssen los!
Das wird keine Spazierfahrt, Schluss mit dem Gequatsche!
Los, Jungs, rockt!
Rockt das Floß, rockt das Floß!
Jep, sonst sitzen wir in der Patsche.
Rockt das Floß, los, rockt das Floß!«
Der Rest des Trupps stimmte ein. Das Schlauchboot hüpfte im Takt auf und ab und schunkelte durch die kleine Bucht. Platschend stürmte der Bootswart ins Wasser und versuchte, die Schafe mit Schreien zum Umkehren zu bewegen. Aber noch bevor er sie einholen konnte, wirbelte das Boot plötzlich zweimal um die eigene Achse und schoss dann flussabwärts. Die schnelle Strömung hatte es erfasst und riss es mit sich.
»Hört auf zu schaukeln!«, brüllte Will. »Setzt euch alle hin!«
Die Schafe kauerten sich so klein wie möglich auf den Boden, während das Schlauchboot in wilden Sätzen schneller und schneller vorwärtsschoss. 
Zum zweiten Mal spürten die Schafe die Gischt des Rotapangi River auf ihrem Fell.
»Was für eine vortreffliche Art zu reisen«, stellte Sally fest. 
Dann, als das Tempo noch rasanter wurde, fügte sie hinzu: »Ähm, Will, Liebes, haben wir zufälligerweise so ein Ding, mit dem die Menschen, ähm, alles ein bisschen langsamer machen?«
»Bremsen?«
»Genau, Liebes.«
»Nein.«
»Oh.«
Die Bäume am Flussufer verschwammen abermals zu einem Streifen Grün. 
Der Abstand zwischen Schlauchboot und Kajak wurde kleiner, aber Alice hatte nichts von dem Geschehen hinter sich mitbekommen und keine Ahnung, wer sie da verfolgte. Durch den Helm drangen kaum Geräusche und ihre Augen waren nach wie vor starr geradeaus gerichtet.
»Alice Barton kämpft wie ein Tier, der Billabong, der …«
Der Fluss machte eine Biegung und vor Alice ragte jäh eine mächtige Felswand empor. Sie schien wie ein hoher Staudamm den Fluss abzuriegeln. Doch in der Mitte spaltete eine schmale Schlucht die Wand. Und der gesamte Rotapangi River musste sich wohl oder übel durch diesen Spalt zwängen. Und auch Alice blieb keine Wahl. Das war der Tickler’s Turnpike und sie wurde geradewegs in seinen dunklen Schlund gesaugt.
Sogar durch ihren Helm konnte Alice das dröhnende Brüllen der tobenden Wassermassen in der Schlucht hören. Ein Nebel aus Gischt quoll hervor wie eine Atemwolke aus dem Mund eines Riesen. Alice wappnete sich und paddelte eisern darauf zu. Schon durchbrach sie den feuchten, nebligen Schleier. Das Tosen wurde ohrenbetäubend. Das Kajak verschwand in der Felsspalte und wurde von dem aufgewühlten, weiß schäumenden Wasser, das abwärtsstürzte, mitgerissen. Alice schrie und ein noch lauteres Brüllen schien ihren Schrei zu beantworten.
»MMMAAAAA …!«
Das kam von hinten. Sie duckte sich gerade noch, als etwas Großes, Breites, Rotes über ihren Helm hinwegschoss und mit einem gewaltigen, harten Klatschen auf dem strudelnden Wasser vor ihr aufschlug. Bei dem Aufprall wurden die Insassen hoch in die Luft geschleudert und landeten platsch, platsch, platsch, platsch, platsch wieder auf ihrem Gefährt. Und weiter trieb das Schlauchboot mit seinen fünf Schafen den Strom hinab. Mit fünf Schafen!
Alice verlor ihr Paddel, verlor den Halt, verlor den Kopf. Das Kajak prallte gegen die eine, dann gegen die andere Wand der Schlucht. Es kippte und machte eine Seitwärtsrolle. Alice saß hilflos in ihrem Sitz fest. Kaltes Wasser sprudelte ihr in Mund und Nase. Dann drehte sich das Kajak wieder richtig herum, doch die Verschnaufpause dauerte nur eine Sekunde. Schon rollte es wieder zur Seite und so trudelte und wirbelte das Kajak weiter wie ein kleiner Zweig durch einen Gully.
Vor ihr wurde das Schlauchboot mit seiner schweren Ladung Schafe hin- und hergeworfen, ohne jedoch zu kentern. Sally gelang es, einen Blick zurück durch die Gischt zu werfen.
»Unsere Feedingsda scheint das Wasser sehr zu mögen«, stellte sie noch fest, bevor sie bei einem weiteren Stoß gegen Oxos Hintern prallte.
Endlich wurde das Boot am unteren Ende des Turnpike ausgespuckt und landete in einem relativ ruhigen großen Becken. Es drehte sich zweimal um die eigene Achse und trieb dann weiter flussabwärts.
»Gut gemacht!«, schrie Shelly, die mit Dalia am Ufer stand und auf Alices Ankunft wartete. Erst dann fiel ihr auf, dass das Schlauchboot mit Schafen besetzt war.
»Heiliger Strohsack! Sind die das etwa wieder …?«
Dalia achtete nicht auf das Schlauchboot. Sie packte Shelly am Arm. »Miss Barton hat es geschafft! Gewissermaßen …«
Sie begann eifrig zu knipsen, als das Kajak mit Alice im schäumenden Wasser aus der Schlucht geschleudert und schließlich mit dem Boden nach oben ans Ufer des Beckens geschwemmt wurde. Alice warf sich herum und richtete sich in ihrem Sitz auf. Sie schnappte hustend und prustend nach Luft.
»Lächeln, Miss Barton!«, rief Dalia.
Aber Alice lächelte nicht. »Diese …«, gurgelte sie, den Mund voll Flusswasser, »diese Schafe!«
Das Schlauchboot gewann indes auf dem reißenden Fluss erneut an Fahrt. Will zählte rasch durch und stellte erleichtert fest, dass niemand über Bord gegangen war.
Linx fand als Erster seine Sprache wieder. »Mann, wir sind einfach endscool …« stieß er hervor und schüttelte sich die Locken aus den Augen. »Wir sind geflogen wie die Wollvögel.«
»Äh, ja«, sagte Will, der sich umgedreht hatte und den Fluss hinter sich mit den Augen absuchte. »Allerdings sind wir ein bisschen zu schnell geflogen …«
Jetzt schauten sich auch die anderen um. Ihre Feedingsda befand sich weit hinter ihnen am Ufer, dort wo der Fluss ein Becken bildete. Und die Krieger hatten keine Möglichkeit, umzukehren.



Shelly watete ins Wasser, bekam Alices Kajak zu fassen und zog es mitsamt seiner Insassin die Uferböschung hoch, bevor die Strömung es wieder mitreißen konnte. Dalia eilte mit einem trockenen Handtuch herbei, als Alice aus dem Boot kletterte.
»Bravo, Miss Barton!«
Alice stieß das Handtuch beiseite. »Dein ›Bravo‹ kannst du dir sparen!«, keuchte sie wütend. »Was spielst du für ein Spiel, Dalia?«
»Was für ein Spiel, Miss Barton …?« Dalia riss die Augen auf.
Alice schleuderte ihren Helm auf den Boden. »Schafe verstecken sich nicht als blinde Passagiere auf Schiffen«, schnaubte sie und baute sich so dicht vor Dalia auf, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. »Schafe machen keine Bungee-Sprünge. Schafe machen keine Wildwassertouren. Da steckst du dahinter. Du hast sie hierher gebracht. Du versuchst, meine Pläne zu sabotieren, zu verhindern, dass ich Barton’s Billabong erbe!«
»Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?« Dalia wich vor dem wutverzerrten, nassen Gesicht ihrer Chefin zurück. »Ich bin nur … eine Sekretärin.«
Alice stierte Dalia noch einen Moment lang wütend an und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann stolzierte sie davon, um sich umzuziehen. Im Vorübergehen kickte sie den Helm weg. Er rollte die Böschung hinunter und plumpste ins Wasser.
»Das kostet Sie ein paar Dollar extra«, sagte Shelly, während sie zusah, wie der Helm davontrieb. Sie klopfte Dalia auf die Schulter. »Sie ist noch völlig überreizt von der Kajaktour. Die kommt bestimmt bald wieder runter.«
Die beiden setzten sich in den Wagen und warteten. Nach einer Weile brach Shelly das Schweigen und fragte: »Und, hast du dir schon das Foto angesehen, Miss Sekretärin?«
Es lag etwas Herausforderndes in der Art, wie sie »Miss Sekretärin« sagte, aber Dalia tat so, als hätte sie das nicht bemerkt. Sie schüttelte den Kopf und reichte ihr die Kamera. Shelly blickte auf den kleinen Bildschirm. Ihr Gesicht zuckte, verzog sich zu einer Grimasse und dann brach sie in schallendes Gelächter aus.
»Weißt du noch, als ich gesagt habe, es könnte nicht schlimmer aussehen als das von ihrem Bungee-Sprung?« Sie hielt Dalia die Kamera hin, damit sie auf den Bildschirm schauen konnte. »Ich habe mich geirrt.«
In Barton’s Billabong frischten Ida und Todd währenddessen mit einem kleinen Training ihre Cricket-Kenntnisse auf.
»Gut gebowlt, Oma!«, rief Todd, als Ida mit einem Ball die Stäbe seines Wicket in die Luft schleuderte.
»Sie konnte schon immer gut mit einem Ball umgehen«, rief Frank. Er säuberte gerade einen der Vogelkäfige. Die Schutzstation kümmerte sich nicht nur um Kängurubabys, sondern auch um Papageienwaisen. »Nur schade, dass sie ein lausiger Schlagmann ist.«
»Ha, gegen dich erziele ich allemal noch sechs Läufe«, protestierte Ida. Sie ließ sich im Schatten auf den Boden fallen. »Puh, wie heiß es jetzt schon wieder wird.«
»In Brisbane ist es ein bisschen frischer«, sagte Frank.
»Beim Cricket? Das will ich hoffen.« Ida wedelte sich energisch Luft mit ihrem Taschentuch zu. »Aber meinen Spaß werde ich so oder so haben.«
»Auch ein Glas Wasser, Oma?«, fragte Todd und joggte hinüber zu Franks Haus, um etwas zu trinken zu holen.
Als er an Nats kleiner Holzhütte vorbeilief, trat der gerade vor die Tür. Er trug einen Beutel mit Brot und Obst. »Mittagessen für unterwegs«, knurrte er, während er in großen Schritten davonging. »Sag Frank, dass dieser Anwalt angerufen hat. Er kommt noch heute Morgen an. Ich sorge dafür, dass die Landebahn frei ist.«
Es dauerte nicht lang und ein fernes Brummen wurde zu einem Dröhnen und ein dunkler Punkt am Horizont wurde zu einem Hubschrauber. Er stand kurz in der Luft und sank dann langsam tiefer. Die Rotorblätter durchschnitten die Luft und wirbelten Laub und Staub vom Boden auf. Schließlich landete der Hubschrauber sanft direkt hinter dem Begrenzungszaun. Ein kleiner, dürrer Mann mit Glatze und sehr weißer Haut kletterte heraus. Er hielt eine große Aktentasche umklammert. In geduckter Haltung eilte er von den surrenden Rotoren weg. Sobald der Hubschrauber wieder abgehoben hatte und davonflog, marschierte der Herr gemessenen Schrittes auf das Tor des Reservats zu, wo Frank ihn erwartete.
»Tag, Mr Grusich. Schön, Sie wiederzusehen.«
Mr Grusich stolzierte ohne Handschlag durch das Tor. »Ich stecke schon mitten in der Abwicklung des Testaments«, erklärte er grimmig. »Aber es gibt noch viel zu tun.« Er sagte das in einem Ton, als wäre es Franks Schuld.
Frank winkte Ida und Todd herbei.
»Das sind meine Schwester Ida und ihr Enkel Todd …«
»Oh.« Mr Grusich musterte Todd. »Ich hoffe, ich werde nicht gestört. Vor allem nicht von Kindergeschrei.«
Todd wurde rot und war zu verblüfft, um etwas zu erwidern.
Mr Grusich holte einen großen altmodischen Schlüssel aus seiner Aktentasche. »Ich bin dann im Büro, falls Sie mich brauchen.« Mit diesen Worten stakste er auf den Turm zu.
Frank eilte ihm hinterher. Todd und Ida wechselten einen Blick und schlossen sich an.
»Also, was meinen Sie, wie lange werden Sie bleiben?«, erkundigte sich Frank, leicht außer Puste. Er hätte gewünscht, er wäre jünger und seine Knochen würden nicht immer so knirschen.
»So lange es dauert«, antwortete Mr Grusich. »Wahrscheinlich zwei Wochen.«
»Zwei Wochen!« Frank hatte erwartet, er würde zwei Stunden sagen.
»Ich bleibe hier, bis meine Aufgabe erfüllt ist«, erklärte Mr Grusich mit strengem Blick.
»Natürlich«, sagte Frank, »natürlich.« In seinem Kopf drehte sich alles.
Mr Grusich schlingerte über die Seilbrücke und öffnete das schwere Vorhängeschloss aus Messing, das den Zugang zum Jungfernturm versperrte. Mit einem Ächzen öffnete sich die Tür. Frank folgte dem Anwalt in den Turm.
Die dicken Steinwände schirmten die Sonne ab und so war es im Turm düster und kühl. In der Mitte des Raums führte eine ummauerte Wendeltreppe in die Dunkelheit empor. Zur Treppe gelangte man durch eine schmale Holztür. Sie stand einen Spaltbreit offen.
Mr Grusich schnalzte missbilligend mit der Zunge und zog sie zu. »Ich hoffe, niemand war im Turm?«, sagte er und wandte sich vorwurfsvoll an Frank. »Ich habe klare Anweisung gegeben, dass niemand hier etwas zu schaffen hat, bis sämtliche rechtliche Angelegenheiten abgeschlossen sind. Und zwar von mir allein.«
»Sie müssen die Tür selbst offen gelassen haben«, sagte Frank. »Absolut niemand hat den Turm betreten, seit Sie das letzte Mal hier waren.«
Frank schien ein bisschen aus der Fassung zu sein. 
Todd hatte sich über die Seilbrücke geschlichen und lauschte gespannt. 
Er dachte an den Abend, an dem er ein Licht im obersten Turmfenster gesehen hatte, und spürte, wie ihm ein kleiner Schauer über den Rücken lief. Sagte Onkel Frank die Wahrheit, was die Tür zum Treppenhaus anging? Warum sollte er lügen?
Todd tauchte hastig neben dem Turmeingang weg, als Mr Grusich sich umdrehte. Hinter dem Treppenhaus befand sich eine weitere Tür, die der Anwalt jetzt aufsperrte und aufstieß. Er trat ein, gefolgt von Frank. 
Todd wagte sich wieder ein Stückchen vor.
»Und, passiert was Spannendes?«
Todd zuckte zusammen, als er die Stimme hinter sich hörte. Nat stand am anderen Ende der Seilbrücke.
Todd wurde rot. »Äh, ich weiß nicht.«
»Die wollen doch nicht etwa die Treppe hoch, oder?«, erkundigte sich Nat.
»Nein. Sie sind durch eine der anderen Türen.«
»Gut. Die Wendeltreppe ist ein Albtraum. Zu steil und rutschig für deinen alten Onkel.« Nat lächelte, ein seltener Anblick. »Allerdings hätte ich nichts dagegen, wenn der Korinthenkacker von einem Anwalt einen ordentlichen Sturz hinlegen würde.« Er nickte Todd im Weggehen zu. »Sie sind entweder ins Büro oder ins Verlies gegangen. Lass dich nicht erwischen.«
Todd lugte wieder in den Turm. Mr Grusich und Onkel Frank standen im Türrahmen zum Büro und blickten prüfend in den Raum. Das Büro verlief zwischen einer Innen- und einer Außenmauer einmal rings um die ganze Erdgeschossfläche, wie der Schlauch in einem Fahrradreifen. Es gab nur ein Fenster, durch das lediglich wenig Licht drang. Von der Decke aus soliden Holzbalken und Planken hing eine einzelne alte Glühbirne herab. Frank legte den Kippschalter um und der Schein der Glühbirne tauchte den nächstgelegenen Teil des Büros in Licht und warf dahinter tiefe Schatten.
Mr Grusich schnalzte missbilligend mit der Zunge beim Anblick der Berge von Arbeit, die ihn erwarteten. »Habe ich zwei Wochen gesagt?«, murmelte er.
Der Raum war übersät mit unordentlichen Haufen von Papieren und Unterlagen. Sie stapelten sich auf dem Boden, den Aktenschränken, den beiden Stühlen und dem Schreibtisch.
»Dafür hat irgendwie immer die Zeit gefehlt«, erklärte Frank mit einem schuldbewussten Seufzen.
Mr Grusich entfernte bedächtig den Stapel Dokumente von einem der Stühle, wedelte den Staub weg und setzte sich an den Schreibtisch. 
»Ich esse wenig«, sagte er, während er mit einem Klack den Verschluss seiner Aktentasche öffnete, »aber ich würde die Mahlzeiten gern hier am Schreibtisch einnehmen. Ich werde auch im Büro schlafen.«
Frank nickte. »Natürlich …«, sagte er, »natürlich …«
»Bitte schließen Sie die Tür hinter sich, wenn Sie gehen«, fügte Mr Grusich hinzu.
Frank zögerte, dann machte er kehrt und stapfte aus dem Zimmer. Hinter sich schloss er die Bürotür mit Nachdruck. Todd hörte ihn kommen und flitzte über die Brücke.
»Na, Kumpel, hast du dich gut umgesehen?«, frage Onkel Frank, als er auf der anderen Seite der Brücke ankam.
Todd wurde dunkelrot. »Äh …«
Onkel Frank lachte. »Die Seilbrücke verrät alles. Du hast sie wie ein Uhrenpendel ins Schwingen gebracht.« Er verstrubbelte Todd die Haare. »Ich rieche schon das Curry, das uns deine Oma zum Mittagessen kocht. Vergessen wir erst mal die Anwälte und sorgen dafür, dass die Löschschläuche bereitliegen.«
Während sie zum Haus zurückschlenderten, fiel Todd schlagartig die Frage wieder ein, die er schon seit geraumer Zeit hatte stellen wollen. »Onkel Frank … mal angenommen, Alice Barton besteht die Prüfungen nicht, die Motte und Bailey ihr gestellt haben. Was geschieht dann mit dem Reservat und der Schutzstation?«
Frank zuckte mit den Schultern. »In diesem Fall geht alles an mich, Kumpel.«



Den Kriegern auf dem Rotapangi River stieg ebenfalls ein Geruch in die Nasen. Allerdings nicht der von Curry. Ihre Feedingsda war weit hinter ihnen und sie trieben in dem Schlauchboot hilflos dahin. Und der Fluss wurde jetzt breiter. Sie konnten die Ufer zu beiden Seiten nicht mehr sehen.
»Ich glaube, das wird ein See«, stellte Will fest. »Ein See ist größer als ein Teich, aber kleiner als das Meer.«
»Sehr viel kleiner als das Meer, Liebes«, verbesserte ihn Sally, die sehr gute Augen hatte. »Ich sehe Land. Da drüben, schaut!«
Die Schafe spähten über den Rand des Boots.
»Kommt daher der Gestank?«, erkundigte sich Oxo.
Das fanden sie bald schon heraus. 
Das Schlauchboot dümpelte über den See und trieb an einen kleinen Strand, über dem der unangenehme Geruch wie eine Dunstglocke lag.
»Pfuuuh …«, machte Linx und rümpfte die Nase. »Das riecht wie damals, als Todd vergessen hat, die Eier im Hühnerstall einzusammeln, und sie alle verfault sind, was?«
»Und was ist das für ein komisches Geräusch?«, fragte Oxo plötzlich. Er suchte gefechtsbereit den Strand mit den Augen ab.
Alle kletterten aus dem Boot und lauschten.
Blubb … Blubb … Plopp … Blubb … Plopp … Plitsch … Platsch … Blubb …
»AchduliebesGrasachduliebesGras«, wisperte Jasmine. »Was ist das?«
»Wir sehen besser mal nach«, beschloss Oxo. Er setzte sich mutig an die Spitze und führte den Trupp zu einem kleinen Pfad am anderen Ende des Strands.
Die Krieger trotteten im Gänsemarsch den schmalen Weg entlang, der sich durch die merkwürdigste Landschaft schlängelte, die sie je gesehen hatten. Der Boden war ganz flach und schillerte leuchtend bunt, als hätte jemand riesige Farbtöpfe umgestoßen, sodass die Farben ineinandergeflossen waren. Gelbtöne mischten sich mit Grüntönen und diese mit den unterschiedlichsten Schattierungen von Rot und Schwarz. Manche Stellen bedeckte ein weißer, salziger Film und verwandelte das Rot in Rosa. Nichts wuchs hier, kein einziger Grashalm. Aber das Eigenartigste überhaupt waren die blubbernden Teiche mit grauem Schlamm. Sie erzeugten die seltsamen Geräusche.
»Kommt nicht vom Weg ab«, warnte Will. »Der Schlamm scheint schrecklich heiß zu sein.«
»Aber wir sind auf dem richtigen Weg, Liebes«, rief Sally aufgeregt vom hinteren Ende des Trupps. 
»Wisst ihr noch:
Durch schäumende Gewässer, elendes Buschland 
führt er sie voran,
sie durchstehen Hunger, Durst, 
modrige Sümpfe und Schlamm …«
»Mann, da hat jemand vergessen, zu erwähnen, dass der Schlamm siedend heiß ist«, murrte Linx.
»Und dass er stinkt«, fügte Oxo hinzu.
»Geht weiter und passt auf, wo ihr hintretet«, sagte Will.
Shelly erzählte Alice von der erstaunlichen Wirkung der Schlammbäder von Wanageeki und Alice hörte aufmerksam zu. Sie trug mittlerweile trockene Kleidung und saß mit den beiden anderen Frauen in Trevor am Tickler’s Turnpike. Die Sache mit den Schafen erschien ihr nach wie vor verdächtig, aber sie war zu dem Schluss gekommen, dass es lächerlich war, Dalia dafür verantwortlich zu machen. Gerade hatte sie sowieso andere Sorgen, denn ihr ganzer Körper war mit Prellungen überzogen und schmerzte. Aus diesem Grund erzählte Shelly ihr von den Schlammbädern. Offensichtlich waren sie »allererste Sahne« als Heil- und Pflegeprodukt und Alice sehnte sich nach einem kleinen Verwöhnprogramm.
»Also, was meinst du? Reicht die Zeit, um es mal auszuprobieren?«, fragte Shelly.
Wie aufs Stichwort verkündete ein Ping den Eingang einer E-Mail auf dem Laptop, den Dalia auf den Knien hielt. Die Assistentin öffnete die Nachricht.
»Sie ist von Mr Grusich«, sagte sie. »Er hat das Turnpike-Foto akzeptiert.«
»Wie großzügig von ihm«, schnaubte Alice.
»Und er schickt die Anweisungen für Ihre nächste Prüfung.« Dalia las schweigend. »Oh …«
»Muss ich zum Hai-Wrestling?«, erkundigte sich Alice.
»Nein … nichts dergleichen … vielleicht wird es sogar nett. Zuerst einmal müssen wir nach Australien weiterreisen«, berichtete Dalia. »Nach Brisbane.«
»Um was zu tun?«
Dalia drehte den Laptop, sodass Alice auf dem Bildschirm mitlesen konnte. »Die Einzelheiten teilt er uns am Donnerstag mit. Da müssen Sie sich in The Gabba einfinden.«
»Wo bitte?«, fragte Alice mit schneidender Stimme.
»The Gabba?«, mischte sich Shelly ein. »Das ist das Cricket-Stadion von Brisbane. Und Donnerstag ist der erste Tag des Matchs Australien gegen England.«



Während sie die wenigen Kilometer von Tickler’s Turnpike nach Wanageeki fuhren, erteilte Shelly Alice etwas Erdkundeunterricht. »Wanageeki ist einer der wenigen Orte auf der Welt, wo die Erdkruste so dünn ist, dass heißes Wasser oder Schlamm direkt durch Spalten im Boden austreten kann«, berichtete sie stolz. »Das ist ein Naturphänomen.«
Alice interessierte das nicht. Sie wollte einfach nur ankommen.
»Es gibt Hunderte von Becken«, fuhr Shelly fort. »Sie liegen über diesen Spalten. Manche sind so groß wie Schwimmbecken, andere so klein wie Badewannen. In einigen ist das Wasser kristallklar, in anderen von einem milchigen Gelb. Und am besten sind die, die nicht mit Wasser, sondern mit heißem blubberndem Schlamm gefüllt sind.«
Alice gähnte. »Also, wo bekomme ich die Eintrittskarte?«
Shelly parkte den Wagen neben dem Wanageeki-Kurbad. »Da drüben«, antwortete sie.
Am anderen Ende der Ortschaft hatten die Schafe endlich das Labyrinth an glucksenden Schlammlöchern durchquert, das direkt neben dem See lag. Der Boden unter ihren Hufen war stetig weicher geworden und die Farben hatten von leuchtendem Rot, Gelb und Schwarz zu reinem Grün gewechselt.
»Gras!«, schrie Oxo. »Und ich dachte schon, ich würde nie mehr welches sehen!«
Hungrig fraßen sie eine Weile.
»Mann, das schmeckt nach faulen Eiern«, murmelte Linx.
»Isch mir mleich«, mampfte Oxo. »Isch hab Mohldampf …«
»AchduliebesGras … Ich bekomme doch davon keinen Mundgeruch, oder?«, fragte Jasmine und blickte erschrocken auf. »Ich meine, man weiß ja nie, wen man so trifft, nicht wahr?«
»Nur unsere Feedingsda«, murrte Oxo so leise, dass Sally es nicht hören konnte. »Ihr werdet schon sehen. Kaum haben wir gerade mal einen halben Magen voll, taucht sie auf.«
Aber das tat sie nicht. Und als sogar Oxo genug gefressen hatte, wanderten die Schafe weiter. 
Hie und da kamen sie an kreisförmigen, steinigen Stellen vorbei, auf denen kein Gras wuchs. Manche waren von einem niedrigen Zaun umgeben.
»Merino-Geysir«, las Will laut von einem Schild ab.
»Meer-was, Liebes?«, erkundigte sich Sally.
»Nicht Meer. Merino.« Will runzelte die Stirn. »Ich glaube, Merino ist eine besondere Art von Schaf.«
»Keine Ahnung«, sagte Oxo. »Aber ein Gey-Sir ist ein Kerl. Das weiß jeder.«
»Ooh … also ist das ein Wegweiser zu einem Schaf-Jungen?«, fragte Jasmine. Ohne die Antwort abzuwarten, trabte sie los in die Richtung, in die das Schild wies. »Da muss ich mal nachsehen.« Sie warf den Kopf zurück, um ihre Locken aufzuschütteln. »Ich wette, die Jungs hier in Down Under sehen viel besser aus als ihr zwei.«
»Geht gar nicht!«, rief Oxo ihr nach.
»Nee, echt nicht, wir sind nämlich die bestaussehenden Schafmänner von Welt«, ergänzte Linx.
Jasmine achtete überhaupt nicht auf die beiden. Sie kroch unter dem Zaun hindurch, der eine der steinigen kreisförmigen Stellen umgrenzte, und drehte anmutige Pirouetten. »Und ich bin eindeutig die Hübscheste.«
»Jasmine!« Wills Warnung kam zu spät.
Die Erde unter Jasmines Hufen begann zu blubbern. Sie blickte verdutzt nach unten. Die Blasen wurden größer und größer und mit einem Schlag waren es keine Blasen mehr. Ein Wasserstrahl schoss in die Höhe und er wurde breiter und kräftiger und heißer und … wuuusch!
Der Geysir brach zischend aus dem Boden unter Jasmine hervor und sie wurde auf einer dampfenden Wassersäule in den Himmel gejagt und blieb dort oben. Hilflos strampelte sie mit den Beinen. 
Ihre Angst- und Entsetzensschreie gingen in dem gewaltigen Getöse unter.
»AchduliebesGrasachduliebesGrasachduliebesGrasachherrjemeinHintern …!«
»Aha, das ist also ein Geysir«, murmelte Will und beobachtete ehrfürchtig das Schauspiel.
Drei lange Minuten später ließ allmählich der Druck nach, der das Wasser aus dem Boden gepresst hatte, und die Fontäne wurde kleiner und kleiner. Jasmine sank langsam herab, bis sie abermals in nichts weiter als einer blubbernden Pfütze stand. Dann versiegten auch die letzten Blasen.
»AchduliebesGras … achduliebesGras …«, wimmerte sie. »AchduliebeFeedingsda!«, rief sie plötzlich laut.
Klatschnass und heftig zitternd stolperte sie zu ihren verblüfften Gefährten zurück.
»Na, na, Liebes«, sagte Sally tröstend, als sie alle Jasmine umringten, um sie zu beruhigen.
»Und, hast du irgendwelche gut aussehenden Kerle von da oben entdeckt?« Oxo konnte sich die Frage nicht verkneifen.
»Ne… ne… ne… nein«, Jasmines Zähne klapperten, so tief saß ihr der Schock in den Knochen. »A… a… a… aber sie. Unsere Feedingsda!«



Alices Verwöhnprogramm ließ sich gut an. Sie hatte bereits die warmen und die heißen Bäder ausprobiert. Ihr Haar war schamponiert, ihr Körper massiert worden und jetzt bereitete sie sich darauf vor, das Schlammbad zu testen. Es sollte garantiert zehn Jahre jünger machen.
Sie legte den flauschigen weißen Bademantel ab und trat an den Rand eines Beckens, das an einen kleinen Swimmingpool im Freien erinnerte. Nur, dass es nicht mit Wasser, sondern mit einem weichen, grauen Schlamm gefüllt war, der mit leichtem Blubbern aus dem Boden stieg und die Luft mit dem Geruch von faulen Eiern erfüllte.
»Sind Sie ganz sicher, dass sich das Grau danach abwaschen lässt?«, vergewisserte sich Alice bei der Bademeisterin, die neben ihr stand.
»Keine Sorge«, beruhigte sie die junge Frau und nahm Alice den flauschigen weißen Bademantel ab. »Von Ihrer Haut und von Ihrem Badeanzug auch.«
Alice stieg in das Becken. Sie ließ sich bis zum Hals in den warmen Brei sinken und spürte, wie er sich um ihren Körper schmiegte.
Die Bademeisterin stopfte ihr ein weiches Kissen unter den Kopf und legte ihr vorsichtig eine Samtmaske über das Gesicht.
»Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie es«, sagte sie. »Ich komme später wieder und bringe Ihnen Kamillentee.«
Alice entspannte sich. Sie schloss die Augen. Es war so herrlich, sich Zeit für sich selbst zu nehmen. Der Donnerstag und Brisbane schienen in weiter Ferne zu versinken. Und auch die ständig störenden Schafe …
Jenseits des Zauns, der das Schlammbecken umgab, saßen Dalia und Shelly im Gras und schleckten ein Eis.
»Was hast du eigentlich vorher gemacht?«, erkundigte sich Shelly beiläufig.
»Vor was?«
»Bevor du die Stelle bei Alice angenommen hast.«
»Ach, so dies und das«, erwiderte Dalia. »Nichts Besonderes.«
»Und du bist wirklich, ganz ehrlich, nur eine Sekretärin?«
Dalia warf Shelly einen Blick zu. »Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst. Ja, natürlich bin ich nur eine Sekretärin.«
Sie hielt Shelly ihre Eiswaffel hin und beendete das Gespräch. »Willst du noch den Rest von meinem Eis? Ich glaube, ich mache ein paar Minuten die Augen zu.«
»Dann bist du eine ziemlich neugierige«, sagte Shelly noch und leckte an dem Eis.
Doch Dalia antwortete nicht.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Jasmine sich wieder beruhigte. Und bis sie die übrigen Krieger davon überzeugte, dass sie oben von dem Geysir aus tatsächlich ihre Feedingsda gesehen hatte.
»Sie steckte in so einem flauschigen, weißen Ding«, stieß sie hervor. »Aber sie war es ganz sicher. Sie hat neben so einem großen Schlammloch gestanden und …«
Oxo und Linx wechselten einen Blick, als hätte Jasmine den Verstand verloren. Sally hingegen trabte bereits zielstrebig los, noch bevor Jasmine fertig erzählt hatte.
»Sie wartet, um uns wieder den Weg zu weisen«, rief sie über die Schulter. »Beeilt euch!«
»Der führt dann wohl durch ein paar modrige Sümpfe und Schlamm«, grummelte Oxo, während er Sally überholte, um seinen angestammten Platz an der Spitze einzunehmen.
Sie rannten so schnell sie konnten, bis ein großes Schild auftauchte, vor dem sie schlitternd zum Stehen kamen.
»Noch ein Geysir?«, fragte Oxo.
Will entzifferte mühsam das erste lange Wort: »Ver-jüng-ungs-kur … Schlammbad …« Er schaute Jasmine an. »Ist das der Ort, wo –?«
»Ich sehe sie!«, schrie Sally aufgeregt. Sie lugte durch ein Astloch in dem Lattenzaun. »Da! Im Matsch!«
»AchduliebesGras! Ertrinkt sie etwa?«, fragte Jasmine angstvoll.
»Macht Platz, Leute. Hier kommt der Rammbock!« Oxo senkte seinen breiten Schädel und stürmte gegen den dünnen Zaun, dessen Holzlatten schon ziemlich morsch waren. Nahezu lautlos durchstieß Oxo ihn mit dem Kopf und sein Körper schob sich hinterher, sodass er seine Hufe fest in den Boden stemmen musste, um nicht in das Schlammbecken zu schlittern.
Die anderen sprangen schnell durch die Lücke, die er geschaffen hatte, und traten unsicher an den Rand des Beckens. Die Feedingsda lag am anderen Ende bis zum Hals im Schlamm. Völlig reglos.
»AchduliebesGras … ist sie etwa tot und ertrinkt?«, flüsterte Jasmine.
»Nee. Sie chillt nur«, erklärte Linx. Er stieg leise in das Becken und versank bis zur Brust in dem grauen Schlamm. »Mmmm … schön …«
Die anderen folgten seinem Beispiel.
»Und jetzt?«, wisperte Will, der auf den Hufspitzen stehen musste, um den Kopf über dem Schlamm zu halten.
»Wir müssen selbstredend näher ran«, sagte Sally. »Ihr wisst doch, sie ist schließlich unser Leitstern.«
Es machte leise schmatzende, gurgelnde, platschende Geräusche, während die Krieger langsam durch den Schlamm wateten.
Sie waren nur noch eine Schafslänge von ihrer Feedingsda entfernt, als Sally ein Schlammtröpfchen einatmete, das sie zum Niesen brachte. »Haaatschiiii!«
Alice schreckte aus dem Schlaf und richtete sich kerzengerade auf. Die Maske fiel ihr vom Gesicht und sie blickte direkt in die gelben Augen von fünf Schafen. Von diesen Schafen!
Ihr lang gezogener, gellender Schrei ließ Dalia und Shelly jenseits des Zauns zusammenzucken. Sie sprangen auf. 
Shelly stürzte durch die Lücke im Zaun. »Was ist los?«, rief sie.
Angestellte des Kurbads eilten ebenfalls herbei, um nach der schreienden Frau im Schlammbad zu sehen, die jetzt dabei war, aus dem Becken zu krabbeln.
»Leute«, sagte Will, »ich denke, wir sollten uns, ähm, ein bisschen bedeckt halten.«
Die Schafe blickten einander an, dann tauchten sie nacheinander ab.
Alice tobte. »Ich wusste es von Anfang an! Das ist eine Verschwörung! Holt sie da raus! Holt sie sofort raus!«
Shelly stand jetzt neben ihr. »Wen sollen wir wo rausholen?«
»Diese Schafe natürlich!« Alice war hysterisch.
Shelly und Dalia schauten einander an, dann in das Becken. Dort, wo die Schafe gestanden hatten, waren nur blubbernde Blasen zu sehen.
»Aber Miss Barton …«, sagte Dalia mit besänftigendem Tonfall. »Da sind keine Schafe. Da ist gar nichts.«
Den Kriegern gelang es, unter dem Schlamm die Luft so lange anzuhalten, bis die Menschen die vor sich hin brabbelnde Alice zu den Duschen führten. Sobald alle weg waren, stiegen sie aus dem Becken und schlüpften wieder durch die Lücke im Zaun.
»Warum hat sie so geschrien?«, fragte Oxo, als sie in die entgegengesetzte Richtung davontrotteten, weg von all dem Gezeter und Tumult.
»Wir haben ihr Angst gemacht, Alter«, sagte Linx. »Sogar Feedingsdas bekommen Angst, wenn man sie zu brutal weckt.«
»Wir würden jeden in die Flucht schlagen, so wie wir aussehen«, maulte Jasmine. »Schaut euch bloß mein armes Fell an. Schaut euch meine Hufe an. Schaut euch meine –«
»Du hast von dem Geysir aus nicht zufällig das Auto gesehen?«, warf Will ein, bevor sie ihre Liste fortsetzen konnte. »Den Geländewagen, den sie Trevor nennen?«
Jasmine überlegte und sagte dann gleichgültig: »Ähm … der stand da drüben, glaube ich.« Sie nickte vage in verschiedene Richtungen.
»Vielleicht sollten wir Trevor suchen und dort auf die Feedingsda warten, bis sie ihren Schreck überwunden hat«, schlug Will vor.
Große Mengen Kamillentee und eine Heerschar besorgter Angestellter, die ihr die Stirn abtupften, waren nötig, um Alice zu beruhigen. Außerdem eine ausgiebige Dusche, um den grauen Schlamm abzuwaschen. Und eine großzügige Wolke teuren Parfüms, um den Geruch von faulen Eiern zu überdecken. Niemand hatte erwähnt, wie hartnäckig sich der Gestank festsetzte. Das Verwöhnprogramm hatte in einem Desaster geendet, aber Alice war wild entschlossen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es stand zu viel auf dem Spiel, um sich von ein paar Schafen ins Bockshorn jagen zu lassen – egal, wer da im Hintergrund die Fäden zog. Energisch trat sie aus der Umkleidekabine, zu allem bereit. Und tipptopp frisiert.
Shelly und Dalia warteten bereits auf sie. Dalia machte ein besorgtes Gesicht.
»Also schön«, wandte sich Alice mit einem strahlenden Lächeln an die beiden. »Auf nach Brisbane.«
»Möchten Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, erkundigte sich Shelly.
Alice zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber nichts anmerken. »Die schlechte«, sagte sie, ohne ihr Lächeln abzusetzen.
»Ich fürchte, der Flughafen ist geschlossen, Miss Barton«, gestand Dalia. »Die ganze Woche. Sie erneuern die Startbahn.«
»Und die gute Nachricht?«
Dalia war sich nicht ganz sicher, ob es eine gute Nachricht war oder nicht.
»Ähm. Ed, der Skipper, hat angerufen. Die Reparaturen an der Schicksal sind abgeschlossen. Sie liegt im Hafen von Rotapangimouth vor Anker. Er erwartet Ihre Anweisungen.«
»Wo ist dieses Rotapangimouth?«, erkundigte sich Alice.
»Am mouth, der Mündung, des Rotapangi – wer hätte das gedacht«, sagte Shelly. »Ungefähr eine halbe Autostunde von hier.«
»Und wie lange brauchen wir von dort auf dem Seeweg nach Brisbane?«
»Das hängt davon ab, wie schnell Ihr Schiff ist. Vielleicht drei Tage?«
Alice zählte rasch an den Fingern ab. »Ausgezeichnet. Dann schaffen wir es rechtzeitig. Dalia: Gib Kapitän Ted Bescheid, dass wir heute noch in See stechen. Und dann ruf uns ein Taxi.« 
Sie schaute Shelly an. »Das Kapitel Trevor ist passé – der transportiert nur noch unser Gepäck. Wir treffen uns am Kai.«
Fünf Minuten später brausten Alice und Dalia in einem eleganten Wagen davon.
Shelly war ziemlich froh, Trevor eine Zeit lang für sich allein zu haben. Sie kletterte auf den Fahrersitz und wollte gerade den Zündschlüssel umdrehen, als sie innehielt. Und schnüffelte.
»Was zum Kiwi ist das denn?«
Sie drehte sich um und fünf schlammverkrustete Schafe blinzelten ihr von der Rückbank entgegen.
Die Fahrt dauerte nicht lang. Shelly fuhr über Nebenstraßen nach Rotapangimouth und traf zehn Minuten vor Alice und Dalia im Hafen ein.
»Raus mit euch!«, rief sie und hielt den Kriegern die Autotür auf. Das war zwar ein Befehl, doch Shelly lachte. »Und verratet ihr bloß nicht, dass ich euch hergebracht habe. Los jetzt, bewegt euch!« Sie grinste, als sie den davontrottenden Schafen nachsah. »Vielleicht sehen wir uns in Oz wieder!«
»Was hat sie gesagt?«, fragte Oxo.
»Wir sehen uns in Oz«, antwortete Will. »Oz bedeutet Australien, glaube ich. Und Australien ist der andere Teil von Down Under.« Er unterbrach sich. »Schaut mal!«
Sie schauten. Und stellten fest, dass sie direkt vor einer großen schnittigen Motorjacht standen. Vor eben der Motorjacht, auf der sie von Murkton-on-Sea aus um die halbe Welt gereist waren.
»Das ist unser Schicksal!«, schrien sie im Chor.
»Genau!« Will hüpfte aufgeregt auf und ab. »Das ist die Schicksal!«
Die Maschinen des Schiffs tuckerten und Ed, der Skipper, stand an der Gangway, um Alice Barton zurück an Bord willkommen zu heißen. Falls »willkommen« das treffende Wort war. Die fünf schlammverkrusteten Schafe auf dem Kai bemerkte er nicht. Allerdings hätte er sowieso nicht erkannt, dass es dieselben Schafe waren, die er zuletzt gesehen hatte, als sie im Hafen von Auckland um ihr Leben geschwommen waren.
Das Taxi fuhr vor und Alice stieg aus. »Auf Nimmerwiedersehen!«, rief sie Trevor im Vorbeigehen zu. Sie schenkte Shelly ein Lächeln. »Ich nehme doch an, dass Sie in Brisbane ein besseres Fahrzeug zur Verfügung haben?«
»Dort habe ich Norman«, sagte Shelly. »Willst du ein Bild sehen?«
»Keine Zeit«, erwiderte Alice, die jetzt vor der Gangway stand. »Beeil dich, Dalia!«
»Ja, Miss Barton. Ich komme.«
Alice rauschte die Gangway hinauf, gehüllt in eine Wolke teuren Parfüms, in das sich der Geruch fauler Eier mischte. »Guten Abend, Kapitän Ted.« Sie strahlte den Skipper an. »Ich muss so schnell wie möglich nach Brisbane. Ich kann mich doch auf Sie verlassen.«
»Ed …«, murmelte Ed. »Ich heiße Ed.« Doch Alice hörte das nicht. Ed gab seiner Mannschaft ein Zeichen, die Leinen zu lösen. 
Die Schiffseignerin lehnte währenddessen an der Reling und blickte auf den Kai hinunter.
»Tschüss, Bungee-Seile und Kajaks und Schlamm«, flüsterte sie mit Genugtuung. »Und Tschüss, Scha…«
Das Wort blieb ihr im Hals stecken. Gerade eilten fünf graue Klumpen auf die Schicksal zu. »Schafe!«, stieß sie keuchend hervor.
Doch im letzten Moment wurde die Gangway hochgezogen. Die Schicksal bewegte sich von der Mauer weg. Schon klaffte zwischen dem Boot und dem Kai eine beachtliche Lücke. Die Schafe mussten ein für allemal zurückbleiben. Alice beobachtete, wie der aneinandergedrängte Haufen verloren am Kai stand und dem Boot traurig blökend nachschaute.
»Lebt wohl!«, schrie sie. »Hoffentlich sehen wir uns nie wieder!«
Die Krieger sahen Alice an der Reling stehen. Sie sahen, wie sie Kusshände warf und herzlich lächelte. Allerdings verstanden sie kein Wort, weil gerade dröhnend das Schiffshorn der Schicksal ertönte.
»Es tut mir leid, Leute«, sagte Oxo und ließ den Kopf hängen. »Ich hätte vorwärtsstürmen sollen. Mir war nicht klar, dass das Schiff so schnell ablegt.«
»Das ist nicht deine Schuld, mein Junge.« Sally bemühte sich, tapfer zu sein. »Es wird sich irgendeine Lösung auftun. Die Ballade vom Vlies behält immer –«
Alle witterten den Hund im selben Augenblick. Und hörten hinter sich einen Mann brüllen. »Warum läuft der Haufen da frei herum? Treib sie her, Gem. Hierher! Hierher!«
Eine Sekunde später umkreiste der Hütehund kläffend die entsetzten Krieger und trieb sie auf ein Schiff zu, das sehr viel größer als die Schicksal war. Es handelte sich um ein mächtiges Frachtschiff, das ein Stück weiter am Kai vertäut lag.
Der Mann erteilte mit Pfiffen Befehle und den Schafen blieb nur eine Richtung zur Flucht vor den spitzen Zähnen des Hundes: Sie galoppierten über die breite Rampe in den Laderaum des Frachters.
Klirrend schloss sich hinter ihnen ein eisernes Tor.



Zitternd drängten sich die Krieger aneinander. In ihren Köpfen drehte sich alles.
Der Mann mit dem Hund war verschwunden. Das war gut. Hier auf dem Schiff gab es auch einen Mann, aber der hatte keinen Hund. Das war noch besser.
Und es gab Schafe.
Gerade noch hatten die seltenen Rasseschafe aus Eppingham ihre Feedingsda davonfahren sehen und nur einen Augenblick später befanden sie sich im Bauch eines Schiffes, eingeschlossen mit lauter Fremden.
»Leute. Tut uns einen Gefallen, ja? Bleibt da in der Ecke. Ihr stinkt wie die Weste von ’nem Schafscherer.«
Ein mächtiger Widder hatte im Namen der übrigen Schafe gesprochen. Es waren ungefähr zwanzig. 
Sie alle wichen mit gerümpften Nasen vor den Kriegern zurück.
»Nichts für ungut«, fügte der Widder hinzu.
»Schon in Ordnung«, erwiderte Oxo, der sich schützend vor seine eigene kleine Herde stellte.
Die Krieger sahen sich in dem geräumigen, behaglichen Pferch um, in den man sie getrieben hatte. Die Unterbringung war gar nicht mal so übel und besser als der kleine Laderaum auf der Schicksal. Fast so nett wie Idas Stall in Eppingham. Wenn man davon absah, dass hier das Tor fest verschlossen war und das Schiff sich jetzt in Bewegung setzte.
Oxo wandte sich nochmals an die fremden Schafe. Mit Ausnahme des Widders waren sie so weit wie möglich zu den Gitterstäben am anderen Ende des Laderaums von den Kriegerschafen abgerückt.
»Also, was ist hier eigentlich los, Kumpel?«, erkundigte sich Oxo und beäugte den anderen großen Widder.
»Umzug«, sagte der Widder und fügte spitz hinzu: »Für die Auserwählten.«
»Ah …«, mischte sich Sally ein. »Das müssen wir sein. Wir sind allesamt seltene Rasseschafe und wurden schon oft erwählt.«
Der Widder musterte ungläubig ihr schlammverkrustetes Fell. »Schön für euch«, sagte er dann, obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wofür man diese Herde wohl erwählen sollte. »Was uns angeht, wir sind Merinos und …«
»AchduliebesGras …«, heulte Jasmine auf. »Seid ihr Geysire? Schleudert ihr uns jetzt gleich in die Luft?«
Der Widder zwinkerte angestrengt. »Öhm … nein, eigentlich nicht.«
Will drängelte sich nach vorne und stellte sich neben Oxo. »Verzeihung«, sagte er höflich. »Mit Umzug ist doch gemeint, dass ihr von nun an woanders lebt, nicht wahr?«
»Genau«, erwiderte der Widder, erleichtert, dass man ihm eine Frage stellte, die Sinn ergab. »Unser Besitzer in Neuseeland hat uns an eine Farm in Oz verkauft. Denn wir Merinos haben die feinste Wolle der Welt.«
»Oh nein«, flüsterte Jasmine im Schutze von Sallys breiter Flanke, »durchaus nicht!«
Sally jedoch wurde plötzlich ganz aufgeregt. »Oz?«, stieß sie hervor. »Du meinst … Australien?«
Der Widder wich ein Stückchen zurück. Was hatte er jetzt bloß wieder gesagt? »Ja, sicher, Australien. Was sonst?«
»Ich wusste es!« Sally stürmte durch den Laderaum, sodass graue Schlammbröckchen aus ihrem Fell flogen, und drückte dem Widder einen Kuss auf die Schnauze.
Er war zu verdattert, um sich zu rühren oder etwas zu sagen.
»Absolut abgevliest!«, schrie Sally in einer für sie ganz ungewohnten Sprache, als sie zurück zu ihrer Herde rannte. »Da seht ihr’s! Wir sind auf dem Weg nach Australien! Unsere Feedingsda weist uns weiterhin den Weg!«
Will wusste nicht genau, wie Sally darauf kam, aber was spielte es schon für eine Rolle. Sie befanden sich zweifellos auf einem Schiff, das in die richtige Richtung fuhr.
»Ein High-Huf?«, fragte Sally, noch immer vor Aufregung bebend.
Alle Krieger hoben ein Vorderbein und klappernd schlugen sie die Hufe aneinander. »High-Huf!«, schrien sie.
»Ein Hoch auf die Feedingsda, yo!«, rief Linx.
Die Auserwählten sahen einander an und schüttelten die Köpfe.
»Die spinnen, die Briten«, murmelte der große Widder.
Das Frachtschiff war drei Tage unterwegs und während der Reise hatten die Auserwählten und die Krieger Gelegenheit, sich besser kennenzulernen. Sally berichtete von Tuftella, der Jungfer in Nöten, und von ihrer Mission, sie zu retten.
»Der Wahnsinn!«, sagten die Auserwählten, als Sally endlich zu Ende erzählt hatte. Sobald sie ihnen allerdings den Rücken zuwandte, wechselten sie untereinander Blicke, die klarmachten, was sie dachten: »Die spinnen, die Briten.«
Jasmine musste sich eingestehen, dass die Merino-Schafböcke ziemlich attraktiv waren. Also versteckte sie sich hinter Sally und knabberte fieberhaft an ihrem Fell, bis sie es von der grauen Schlammkruste befreit hatte und es kaum noch nach faulen Eiern stank. Anschließend verwendete sie viel Zeit darauf, ihre Hufe zu polieren und mit den Wimpern zu klimpern.
An Bord der Schicksal stand indessen niemandem der Sinn nach Wimpernklimpern. Alle waren mit ihren Mägen beschäftigt. Die Schicksal war kleiner als das Frachtschiff und deshalb machte sich der Seegang viel heftiger bemerkbar. Alice war furchtbar übel.
»Diese Überfahrt ist immer sehr rau«, erklärte Skipper Ed Dalia, bemüht, mitfühlend zu klingen. Alice hatte seit zwei Tagen ihre Kabine nicht verlassen, was bedeutete, dass ihm seit zwei Tagen die Fragen erspart blieben, wann man denn endlich ankommen würde. Und dass er nicht Ted genannt wurde.
Dalia kämpfte sich schlingernd mit einem Teller dünner Suppe und einer Scheibe trockenen Toasts zu Alices Kabine. An der Tür traf sie auf Shelly und genau in diesem Augenblick sackte der Bug des Schiffes ab und beide mussten sich an der Reling festklammern, um nicht zu stürzen. Die Suppe und der Toast gingen über Bord.
Shelly grinste Dalia an, die jetzt mit leeren Händen dastand. »Na, was nicht im Magen landet, kann auch nicht wieder rauswollen«, stellte sie fest.
Unvermittelt wurde die Kabinentür aufgerissen. Alice stand im Türrahmen. Sie war grün im Gesicht und stand auf wackligen Beinen, aber sie hielt ihren offenen Laptop umklammert. Und zu Shellys und Dalias Verblüffung lächelte sie.
»Ich habe gerade meine Anweisung für das Cricket-Match bekommen«, berichtete sie. »Die Aufgabe ist ziemlich ungewöhnlich. Aber wenigstens«, fügte sie, seekrank, aber gut gelaunt, hinzu, »ohne Schafe!«
Da tauchte der Bug der Schicksal erneut ab. Alice taumelte rückwärts in die Kabine und die Tür knallte hinter ihr zu.
Vor der Küste von Murkton herrschte hingegen überhaupt kein Seegang. Grau und ruhig erstreckte sich das Meer im weichen Herbstlicht. Auf der Weide über dem Hafen studierte Rose ein Foto, das die fünf seltenen Rasseschafe ihrer Schwester zeigte. Es wurde immer schwieriger, Ida mit der Ausrede abzuspeisen, dass Skype nicht richtig funktionierte. Also war es an der Zeit, den Stier bei den Hörnern zu packen beziehungsweise das Schaf bei der Wolle. Sie schaute auf und betrachtete die fünf völlig gewöhnlichen Schafe, die vor ihr standen. Rose hatte sich die Tiere von einem befreundeten Bauern geliehen.
»Na schön«, murmelte Rose, »fangen wir an.« Sie ließ das Foto sinken, griff nach einer Spraydose und näherte sich den Tieren. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte sie beruhigend. »Das Zeug ist hundert Prozent unschädlich und geeignet für die Verwendung bei Mensch und Tier. Außerdem steht da, dass sich die Farbe mit einmaligem Waschen ausspülen lässt. In eurem Fall also mit einem Regenschauer. Nun? Wer von euch wird Jasmine?«



Vor Todd und Ida lag ein aufregender Tag. Frühmorgens war ein kleines Flugzeug auf der Piste neben Barton’s Billabong gelandet und jetzt kletterten sie in den Flieger.
»Halt deine Oma im Zaum, Kumpel«, rief Frank und winkte ihnen zum Abschied. »Und grüßt mir Brisbane.«
Das Frachtschiff näherte sich ebenfalls Brisbane. Sally war beinahe am Ende ihres Vortrags der Ballade vom Vlies angelangt. Die Merinoschafe waren nicht unbedingt scharf darauf, ihrem Singsang zu lauschen, aber sie zeigten sich höflich beeindruckt, dass sie so viele Strophen auswendig konnte.
»Ich glaube kaum, dass wir gemeinsam auch nur eine Strophe hinbekommen«, sagte der große Widder, der Burl hieß.
»Mach dir deshalb keinen Kopf, Bruder«, sagte Linx. »Versuch es stattdessen mal damit.« 
Er tippte mit dem Huf den Takt und begann, mit dem Kopf zu wippen.
»Ihr seid die Auserwählten aus dem Kiwi-Land,
Das ist nach so ’nem komischen Vogel benannt.
Für euch heißt’s umziehen, ihr verlasst eure Nation,
Denn die Reise geht zu ’ner neuen Schafstation
Übers Meer nach Australien, auch genannt Oz.
Das finden wir cool und wir sind da nicht ganz selbstlos,
Wir wollen da auch hin und hören deshalb genau zu,
Wenn ihr erzählt vom Emu-Vogel und dem Känguru.
So ganz werden wir aus eurem Gerede nicht schlau.
Aber egal, ihr seid fett in Ordnung, also sagen wir’s laut
Ihr seid zum Blöken cool – so cool.
Ihr seid zum Blöken cool – so cool. Ihr seid cool – so cool!«
Die übrigen Krieger und die Auserwählten stimmten ein und sie sangen immer noch, als das Schiff in Brisbane anlegte und sie alle in einen Laster gescheucht wurden, der auf dem Kai gewartet hatte. 
Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Will, man würde die Krieger zurückschicken, weil der Fahrer des Lasters die ganze Zeit auf ein Papier starrte und fragte, warum auf dem Schiff fünfundzwanzig Schafe waren, wenn er doch lediglich zwanzig Schafe abholen sollte.
»Nicht unser Problem«, sagte sein Kollege ungeduldig. »Der Fehler liegt bei dem Typ in Neuseeland. Er hat statt einer Fünf eine Null eingetragen.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte der Fahrer. »Schaff sie auf den Laster und wir fahren los.«
Die Krieger hoppelten hinter den Auserwählten über die Rampe und hinter ihnen wurde die Klappe verriegelt. Erwartungsvoll spähten sie durch die Spalten zwischen den Holzlatten der Wagenwände, als der Laster den Hafen verließ. Sie waren in Australien! Allerdings konnte man bislang nicht behaupten, dass es hier so viel anders aussah als in Neuseeland.
Bereits nach einer kurzen Strecke bog der Laster von der Hauptstraße ab und machte halt. Die beiden Männer im Fahrerhaus sollten eigentlich keine Zwischenstopps einlegen, aber im Radio kam etwas, was sie keinesfalls verpassen wollten. Und gerade hier war der Empfang plötzlich sehr gut. Sie saßen aufgeregt ganz vorne auf ihren Sitzen und lauschten gebannt. »Die Spannung steigt hier im Stadion The Gabba …«, näselte der Kommentator. »England hat zwar den Münzwurf gewonnen, aber steckt jetzt schon in ernsthaften Schwierigkeiten. Nur sieben Runs und schon zwei Schlagmänner sind raus …«
Die beiden Männer im Führerhaus rutschten noch weiter nach vorne.
Hinten auf der Ladefläche wandte sich Will an Burl: »Warum halten wir?«
»Keine Ahnung, Kumpel«, antwortete Burl. »Können wir noch mal dieses Rapdings von euch singen?«
Und so rappten die Krieger und die Auserwählten abermals »Zum Blöken cool – so cool« und klopften dazu laut mit den Hufen den Takt.
»Was ist mit den Viechern los?«, fragte der Fahrer und sah sich um. »Wirf ihnen ein bisschen Futter rein, Brucy. Dann geben sie noch eine Weile Ruhe.«
Sein Kollege sprang aus dem Führerhaus, öffnete die Heckklappe des Lasters, füllte einen Eimer mit Trockenfutter aus einem seitlich befestigten Behälter und schüttete den Tieren die Kügelchen hin.
»Seid still, Jungs, ja?«, bat er die Schafe, die immer noch rappten. »Wir hören gerade die Übertragung des Spiels.«
»Spitze! Er hat ihn gekriegt!«
Brucy vernahm das Toben der Menge aus dem Radio und den ebenso lauten Begeisterungsschrei des Fahrers. Er ließ den Eimer fallen und rannte zurück zum Führerhaus. »Was ist passiert?«, fragte er und kletterte wieder auf den Beifahrersitz.
Will warf einen schnellen Blick auf die offene Heckklappe und traf eine Entscheidung. Er stupste Oxo an.
»Ich denke, wir sollten uns absetzen.«
»Absetzen?«, fragte Oxo, das Maul voll Trockenfutter.
»Ja, solange wir Gelegenheit dazu haben. Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.«
»Auf den Weg machen wohin?«, erkundigte sich Oxo laut schmatzend.
»Zu der Jungfer in Nöten natürlich.«
»Ah. Ja, genau«, sagte Oxo. Er hob den Kopf und wandte sich an die übrigen Krieger. »Zeit, von Bord zu gehen, Leute. Mir nach!«
Er sprang von der Ladefläche und die vier anderen seltenen Rasseschafe folgten ihm eilig.
»Auf Wiedersehen«, rief Sally den Merinoschafen zu.
»Viel Glück, ihr Spinner!«, riefen die Auserwählten.
Die Krieger gerieten draußen sogleich in eine sich eilig vorwärtsschiebende Menschenmenge und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in dem menschlichen Strom mittreiben zu lassen. So fanden sie sich schließlich vor einem breiten Tor in einer hohen Mauer wieder. Irgendwo dahinter sprach jemand mit lauter Stimme und die Worte schallten zu den Schafen hinaus.
»Aber das war ein Maiden over!«, dröhnte die Stimme. »Haha, der gegnerische Schlagmann ist eine Jungfer in Nöten, um es mal so auszudrücken!«
Sally blieb wie angewurzelt stehen, sodass ein Mensch hinter ihr beinahe über sie stolperte und dann einen Bogen um sie schlagen musste. »Jungfer in Nöten!«, schrie sie. »Hat er Jungfer in Nöten gesagt?«
Will nickte. »Ja, schon, aber –«
»Aha! Also das da ist der Turm, in dem die Jungfer festsitzt?« Oxo reckte die Brust vor. »Nicht mehr lange!«
»Tuftella …«, hauchte Sally.
»Nein! Wartet … Moment mal!«, schrie Will.
Aber seine Worte verhallten ungehört hinter acht Paar Hufen.
Das Schild über dem Tor grüßte: »Willkommen im Stadion The Gabba!« und darunter wälzte sich die Menschenmenge ins Innere. Zu beiden Seiten kontrollierten Reihen von Mitarbeitern die Eintrittskarten und hatten für nichts anderes Augen. Die fünf Schafe, die sich drängelnd einen Weg durch das Dickicht menschlicher Knie bahnten, bemerkten sie nicht. Die Krieger trabten zügig die steinernen Stufen der nächstgelegenen Tribüne hinauf.
Oxo konnte nirgends eine Jungfer in Nöten entdecken. Ringsherum sah er nur Tausende von Menschen, die in langen Reihen nebeneinander- und hintereinandersaßen. Sämtliche Augen waren gebannt auf ein großes Feld mit saftigem grünem Gras in der Mitte gerichtet. Oxos Mägen knurrten, aber er ermahnte sich streng: »Denk nicht mal dran, Kumpel. Jetzt ist keine Zeit zum Fressen.«
»Also, wo steckt jetzt die tattelige Tuftella?«, fragte Jasmine. »Und warum rennen die weißen Männer da unten die ganze Zeit herum?«
»Sie spielen Cricket«, erklärte Will. Er hatte oft mit Todd und Ida in der Küche der Farm Cricket im Fernsehen angeschaut. »Das versuche ich euch die ganze Zeit schon zu sagen. Der eine Mann da muss den Ball in die Richtung von dem Mann mit dem Schlagholz werfen. Und der versucht, den Ball wegzuschlagen. Wenn er es schafft, rennen er und der zweite Schlagmann so lange hin und her, bis die anderen Spieler auf dem Feld den Ball wieder zurückbringen. Dafür bekommen sie Punkte, die nennt man Runs. Wenn der Bowler seinen Ball sechs Mal hintereinander wirft, ohne dass die beiden Schlagmänner hin- und herrennen, dann nennt man das Maiden over. Versteht ihr …? Der Kommentator hat einen Witz gemacht, weil ›maiden‹ auch Jungfer bedeutet. Der Schlagmann … eine Jungfer in Nöten …? Versteht ihr?« Wills Stimme ging in dem tosenden Gelächter der Zuschauer unter. Die weiß gekleideten Männer unten auf dem Feld spielten zwar immer noch Cricket, aber jetzt rannte da ein weiterer Mensch über den Rasen. Eine pummelige Frau in blassrosa Kleidung mit pflaumenfarbenem Haar.
Ihre Feedingsda!
Während die Schafe zu verdutzt waren, um sich von der Stelle zu rühren, stürzten Sicherheitskräfte in ihren knallbunten Westen auf den Rasen und jagten der Feedingsda hinterher. Einer von ihnen packte sie am Arm, sodass sie stolperte und hinfiel.
»Hoppla!«, dröhnte die Stimme des Kommentators aus den Lautsprechern. »Da haben wir noch eine Jungfer in Nöten!«
Die Zuschauermenge lachte und johlte. Oxo dagegen stürmte bereits die Stufen hinunter.
»Fünf für die Feedingsda!«, brüllte er.
Die übrigen Krieger hetzten ihm nach. Am unteren Ende der Stufen sprangen sie über die Absperrung und galoppierten auf den Rasen. Die Sicherheitskräfte hatten Alice gerade wieder auf die Füße befördert, da ließ sie ein Aufschrei der Menge herumfahren. Verblüfft ließen sie den blassrosa Eindringling los und versuchten stattdessen, die Schafe einzufangen. Die aber stoben davon und die Ordner jagten sie Runde um Runde um das Spielfeld. Immer wieder warfen sie sich mit Hechtsprüngen auf die Tiere, doch sie bekamen nie die Wolle zu fassen.
Alice schnappte kurz ungläubig nach Luft. Dann marschierte sie auf wackligen Beinen weiter, stürzte sich auf den nächststehenden, verwirrten Schlagmann und drückte ihm einen Kuss auf die Backe. Aufgabe erfüllt! Schon packten zwei der Ordner Alice grob an den Armen und führten sie ab. Die grölende Menschenmenge und die Verfolger brachten die Schafe so durcheinander, dass sie ihre Feedingsda aus den Augen verloren.
»Abgang, Leute!«, schrie Oxo und raste zum Spielfeldrand, nachdem er einen Ordner abgeschüttelt hatte, der ihn am Schwanz packte. Der restliche Trupp galoppierte hinterher.
Die Zuschauermengen auf den Tribünen waren begeistert von dem Spektakel. Das war sogar noch besser als der Umstand, dass bereits drei englische Schlagmänner ausgeschieden waren. Dalia fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Shelly stupste sie an. »Hast du das Foto gemacht? Sag, hast du das Foto gemacht?«
Dalia nickte langsam. Sie war noch immer sprachlos.
Wenige Sitzreihen weiter starrten Todd und Ida ebenso ungläubig und stumm auf das Feld. Gerade sprangen die Schafe, ihre Schafe über die Absperrung und verschwanden in Richtung Ausgang.
»Schnell, Todd!« Ida fand endlich ihre Sprache wieder. »Ihnen nach!«



Alice versuchte es abermals mit dem Auftreten einer Oscar-Gewinnerin, aber sie gewann damit keinen Preis: Man brachte sie in ein Büro auf dem Stadiongelände, wo ihr vom Sicherheitschef streng die Leviten gelesen wurden. Es gab Vorschriften, die das Betreten des Spielfelds untersagten.
»Es tut mir soooo leid«, säuselte Alice mit einem affektierten Lächeln.
Und Vorschriften, die das Küssen von Schlagmännern untersagten.
»Das war sehr unartig von mir«, schluchzte sie.
Und dann waren da noch die Schafe.
»Die gehören mir nicht!«, schrie Alice, in der mit einem Mal Panik aufflackerte.
»Ach ja?«, sagte der Sicherheitschef. Es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte. »Nun, Sie müssen trotzdem hier bleiben, bis die Tiere eingefangen sind.«
»Nein!« Alice sprang auf und wollte zur Tür stürzen.
Der Mann trat ihr in den Weg und sie stieß ihn beiseite. Das war ein großer Fehler.
Dalia stand vor der Tür, als diese aufgerissen wurde und der Sicherheitschef kurz seinen Kopf hinausstreckte.
»Sie müssen nicht warten«, sagte er. »Wir werden die ganze Nacht mit Papierkram beschäftigt sein.«
Dann knallte die Tür zu.
Shelly kam den Korridor entlanggeschlendert. »Und? Können wir los?«, fragte sie Dalia.
»Ähm, nein«, antwortete die Assistentin. »Es sieht so aus, als wurde Miss Barton festgenommen.«
»Ach du Schande«, sagte Shelly, bemüht, nicht zu lachen. »Dann komm trotzdem mit und sag Norman schon mal Hallo. Ich war gerade unten am Kai und habe das Gepäck verstaut.«
Der Parkplatz des Cricket-Stadions hatte sich rasch geleert. Das Spiel war wegen schlechter Lichtverhältnisse bis zum nächsten Tag unterbrochen worden. Nur ein verbeulter, staubiger orangefarbener Geländewagen wartete auf dem Asphalt.
»Norman, darf ich dir Dalia vorstellen?«, sagte Shelly.
Dalia kicherte. »Der sieht noch schlimmer aus als der andere.«
»Wie bitte? Kleiner vielleicht«, protestierte Shelly. »Das räume ich ein. Er ist kleiner als Trevor. Aber sieh es mal positiv: Wenigstens musst du dir den Platz nicht mit dem Gepäck teilen. Das ist gut verstaut in der Normette.«
»In der Normette?«
Shelly deutete mit dem Kinn auf einen kleinen zweirädrigen Anhänger hinter Norman.
»Der sieht aus wie eine Bohnendose auf Rädern«, stellte Dalia fest. »Ist Miss Bartons ganzer kostbarer Kram da drin?«
Shelly nickte. »Normette ist so sicher wie die Bank of Australia.«
Sie klopfte auf den Plastikgriff der schmalen Heckklappe an der rostigen Kapsel auf Rädern und die Tür fiel ihr entgegen.
»Hoppla. Das passiert ständig.« Shelly setzte die Tür wieder ein. »Das ist kein Drama. Ich brauche nur ein Stück Schnur.« Sie kramte in ihrer Tasche und wurde fündig.
Während Shelly die Klappe festband, schaltete Dalia ihren Laptop ein und warf einen Blick in den Posteingang.
»Die Anweisungen für die nächste Prüfung sind da«, rief sie. »Hey, und es ist die letzte! Wir müssen zu einem Ort namens Lonely Flats.«
»Dann geh besser los und kaufe ein paar Vorräte ein«, grummelte Shelly.
»Vorräte?«
»Nahrungsmittel, Wasser, Klopapier … Lonely Flats liegt weit draußen im Outback. Da im Hinterland gibt es keine Läden an jeder Ecke.« Shelly rüttelte prüfend an der Schnur, mit der sie die Hecktür festgebunden hatte. »Genauer gesagt nicht einmal Ecken.«
Während Alice im Cricket-Stadion festsaß, irrten die fünf Krieger durch die Straßen von Brisbane. Sie waren durch einen der Ausgänge aus dem Stadion geflohen und so lange gerannt, bis sie außer Puste gerieten. Sie waren nach wie vor völlig verwirrt. Will hatte abermals beteuert, dass der Kommentator mit der »Jungfer in Nöten« lediglich einen Schlagmann in Nöten gemeint hatte, und die übrigen Krieger glaubten zu verstehen. Falls Will aber recht hatte, warum war dann die Feedingsda über den Rasen gerannt? Und warum hatten die Männer sie verfolgt? Und wo war sie jetzt?
»Vielleicht sollten wir zum Cricket-Feld zurückgehen und nach ihr suchen?«, schlug Will vor.
»Wie bitte?«, sagte Jasmine. »Damit uns diese schrecklichen Männer wieder jagen?«
»Das Gras dort war allerdings sehr saftig«, gab Oxo zu bedenken und verlor damit seinen inneren Kampf, das Thema Fressen aus seinen Gedanken zu verbannen.
»Es geht hier nicht um Gras, Oxo«, sagte Sally und warf ihm einen ihrer tadelnden Blicke zu. »Es geht hier um Schicksal.« Sie wandte sich an Will: »In welche Richtung müssen wir laufen, Liebes?«
Will schaute sich um. Sein Blick schweifte über das Gewirr an Straßen und Gebäuden, dann hinauf zum Himmel. Aber auch dort fand er keine Hilfe. Die Sonne war hinter den Wolken verschwunden. Will schluckte heftig. Er hatte keinen blassen Schimmer.



»Will …? Oxo …? Jasmine …?«
Todd wurde allmählich heiser und Ida erging es ebenso. Seit Stunden hetzten sie kreuz und quer durch Brisbane. Sie riefen, pfiffen, suchten und fragten Passanten, ob irgendjemand eine kleine Schafherde gesehen hatte. Die Tiere waren tatsächlich von mehreren Leuten in der Nähe des Stadions gesichtet worden, aber niemand konnte sagen, wohin sie dann gelaufen waren.
Hungrig und erschöpft suchten Todd und Ida zu guter Letzt eine Polizeiwache auf, um ihre seltenen Rasseschafe als vermisst zu melden. Anschließend trotteten sie zu dem kleinen Hotel, in dem sie ein Zimmer gemietet hatten. »Junge, Junge. Rose hat uns einiges zu erklären«, grollte Ida.
Rose war gut vorbereitet, als der Anruf über Skype bei ihr einging.
Es war noch sehr früh am Morgen in Murkton-on-Sea. Es dämmerte gerade erst. Aber Rose war bereits auf den Beinen und wartete ungeduldig. Sie begann sogar als Erste das Gespräch.
»Hallo, Ida! Wie ist es in Brisbane? Warte einen Augenblick …«
Rose bemühte sich, sorglos zu klingen, während sie mit dem Laptop nach draußen eilte. Sie ging auf die Weide und stellte den Computer ins Gras. Dann vergewisserte sie sich, dass die Kamera korrekt ausgerichtet war. Ein paar Sekunden später waren, Tausende von Kilometern entfernt, auf einem Hotelcomputer in Brisbane fünf Schafe zu sehen, die in der Morgendämmerung grasten.
»Da sind sie«, rief Rose. »Jetzt könnt ihr euren reizenden Schäfchen Hallo sagen.«
Todd und Ida starrten wortlos auf den Bildschirm.
Sie schwiegen lange.
Rose geriet in Panik. »Ähm, … ich weiß, Linx sieht nicht ganz so lockig aus wie sonst«, sagte sie hastig, »aber macht euch deshalb keine Sorgen. Das liegt nur an dem feuchten Wetter.«
»Tatsächlich?«, sagte Ida und versuchte, ruhig zu bleiben. »Und was ist mit Sally? Warum ist sie so dünn?«
»Dünn?« Rose schluckte heftig. »Sie ist nicht dünn. Nur nicht … nur nicht so fett.«
»Und Jasmine?« Ida klang schon nicht mehr so beherrscht. »Was sind das für braune Flecken überall auf ihrem Fell?«
»Äh …«, Roses Stimme war nur noch ein trockenes Kieksen. »Matsch! Genau – sie hat Dreckspritzer abbekommen.«
Ida riss der Geduldsfaden. »Du meinst wohl Farbe!« Sie holte tief Luft. »Rose. Das sind nicht unsere Schafe!«
»Sei nicht albern, Ida. Natürlich –«
»Rose! Unsere Schafe sind hier. In Brisbane!«
»Sie sind was?«
»Sie sind hier. Ich weiß nicht, wie sie hierher gekommen sind. Aber sie sind in Brisbane. Wir haben allerdings ihre Spur wieder verloren. Du kannst also aufhören, uns etwas vorzumachen.«
Jetzt herrschte am anderen Ende Schweigen. Schließlich war ein Schniefen zu hören und dann ergriff Rose mit zaghafter Stimme das Wort.
»Ach, Ida. Es tut mir so leid …« Das Schniefen wurde zu einem ausgewachsenen Schluchzen.
Schlussendlich verzieh Ida ihrer Schwester und Rose hörte endlich auf, zu weinen. Beide baten einander immer wieder um Verzeihung und Todd sagte ihnen, dass alles gut ausgehen würde. Schließlich loggte er sich am Hotelcomputer aus und ging mit seiner Oma die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Dort aßen sie zum Abendessen ein paar belegte Brote, die noch übrig waren.
»Ich finde, wir sollten Onkel Frank anrufen, bevor wir schlafen gehen«, schlug Todd vor. »Er macht sich sonst Sorgen, wenn er gar nichts von uns hört.«
Doch als sie die Nummer gewählt hatten, klingelte das Telefon in Barton’s Billabong vergeblich und klingelte und klingelte.
»Wahrscheinlich schläft er schon«, sagte Ida. Aber sie wussten beide, dass Frank nie früh zu Bett ging. Dass er auf ihren Anruf warten würde …
Am nächsten Morgen erwachten Todd und Ida in aller Frühe. Sie hatten nicht gut geschlafen. Als Erstes riefen sie bei der Polizeiwache an, aber niemand hatte eine Schafherde abgegeben. Dann riefen sie abermals Frank an, aber er ging noch immer nicht ans Telefon. Ida kaute auf ihrer Unterlippe und traf schließlich eine Entscheidung.
»Wir müssen zurück nach Barton’s Billabong«, erklärte sie. »Dein Onkel Frank ist vielleicht krank geworden. Und er ist wichtiger als die Schafe.«
Todd schluckte schwer, aber er nickte. Er wusste, dass seine Oma recht hatte.



Die Krieger hatten sich heillos verlaufen. Während Todd und Ida sich in ihren Hotelbetten hin- und herwälzten und Alice die Nacht eingesperrt im Cricket-Stadion verbrachte, irrten die Schafe weiter, bis sie die Vororte von Brisbane hinter sich ließen. 
Sie hielten beharrlich Augen und Ohren offen nach einem Zeichen ihrer Feedingsda und dem Seufzen und Klagen von Tuftella.
Mittlerweile trabten sie durch eine mit Bäumen übersäte weite Landschaft. Und endlich fanden sie zumindest etwas, was im weitesten Sinne als Futter gelten konnte. Oxo erspähte es zuerst.
»Essenspause!«, rief er und hoppelte entkräftet zu einem Flecken harten, stacheligen Grases unter den Bäumen.
Der restliche Trupp folgte und alle senkten die Köpfe und fraßen gierig. Niemand beschwerte sich darüber, wie trocken und fad das Grünzeug schmeckte.
Und niemand bemerkte, dass sie beobachtet wurden. Bis Jasmine aufsah und kreischte.
»AchduliebesGras! Schautschautschaut …!«
Die Krieger schauten. Vom anderen Ende der Lichtung starrten einige unbeschreiblich merkwürdige Kreaturen zu ihnen herüber. Es waren acht oder neun. Sie schienen größtenteils aus Füßen zu bestehen. Und aus Schwanz. Ihre Schwänze waren so lang und dick, dass sie sich darauf zurücklehnen konnten. Ihr kurzes, glattes, graubraunes Fell glänzte in der Morgenröte. Und eines der Weibchen trug ein Baby bei sich, das aus seiner Bauchtasche herauslugte.
»Kängurus!« Will war so begeistert, dass er völlig vergaß, Angst zu haben.
»Känga-was?«, fragte Oxo.
»Kängurus. Ihr wisst doch. Die Auserwählten auf dem Schiff haben uns von ihnen erzählt.«
Das größte männliche Tier hüpfte zu ihnen herüber und sprach sie an.
»Tag. Seid ihr nur auf der Durchreise?«
»Jep«, erwiderte Oxo und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, falls es Ärger geben sollte. »Auf der Durchreise. Wieso?«
Das Känguru lehnte sich zurück. »Nur so. Ihr seht aus, als ob ihr Hilfe brauchen könntet, das ist alles.« Seine Stimme klang jetzt eine Spur kühler.
»Hilfe? Ich brauche bestimmt keine, Kumpel«, knurrte Oxo.
Sally drängte sich vor Oxo, bevor der einen Streit vom Zaun brechen konnte. »Aber wir sind sehr weit weg von zu Hause«, sagte sie und hob einen Vorderhuf. »Weit weg von Eppingham, um genau zu sein.«
Das Känguru machte ein verdutztes Gesicht, trotzdem beugte es sich herunter und berührte ihren Huf mit seiner kleinen Vorderpfote.
»Eppingham? Ist das nicht in der Nähe von … Sydney?«, riet er.
Jetzt war Sally an der Reihe, verdutzt dreinzusehen. »Ähm …?« Sie drehte sich zu Will um. »Stimmt das, Liebes?«
Will war immer noch ganz aufgeregt, dass sie Kängurus kennenlernten. »Nein«, lachte er. »Eppingham liegt in England.«
»Ach, ja, natürlich«, sagte Sally.
Eines der jungen Känguru-Mädchen warf den Kopf zurück. »Ihr fabuliert doch«, sagte sie. »Hier kommen busseweise Touristen aus England vorbei und keiner von denen sieht so aus wie ihr.«
Auch das kleine Joey im Beutel meldete sich zu Wort. »Sind das die, die in der Sonne feuerrot werden?«
»Viele von ihnen, ja, Liebes«, sagte seine Mutter.
»Ich fabuliere nicht«, widersprach Will, etwas gekränkt. »Und wir sind keine Touristen. Wir sind auf einer Mission.« Er warf Oxo einen Seitenblick zu, besorgt, dass er ihn verstimmen würde. »Und, ähm … ja, wir wären dankbar, wenn ihr uns helfen könntet, den richtigen Weg zu finden.«
Sally mischte sich abermals ein. »In der Tat«, erklärte sie feierlich. »Wir folgen dem Ruf der uralten Ballade vom Vlies …«
Das Joey kicherte und seine Mutter klopfte ihm auf den Kopf. »Pst.«
»Um die arme, liebreizende Tuftella zu retten«, fuhr Sally fort. »Die Schönste im ganzen Land. Wir vermuten, sie wird im Jungfernturm gefangen gehalten. Habt ihr vielleicht schon einmal von diesem Turm gehört?«
Die Kängurus blickten einander an.
»Ja«, sagte ein anderes weibliches Känguru. »Wir wissen, wovon ihr sprecht.«
»Ach, tatsächlich, Jaz?«, fragte das große Männchen.
»Also gerade du solltest es wissen, Boomer, du Riesenbanane«, erwiderte Jaz. »Da haben sie dich doch hingebracht, als deine Mum starb.«
»Oh, stimmt …«, sagte Boomer. »Du meinst Barton’s Billabong?«
»Genau«, antwortete sie. »Das hohe Ding, das da im Wasser steht, heißt Jungfernturm.«
»Woher soll ich das wissen«, sagte Boomer. »Ich habe dort die ganze Zeit in einem Kissenbezug gesessen.«
»Ist das weit von hier?«, erkundigte sich Sally aufgeregt.
»Und gibt es dort Drachen mit spitzen Zähnen?«, wollte Oxo wissen.
»Ja, genau, Drachen muss es da geben«, bekräftigte Linx.
»Schon möglich«, antwortete Boomer. »Ich habe nur Koalas und Kusus getroffen. Und ob es weit von hier ist? Allerdings, Mann. Nach Barton’s Billabong seid ihr eine verdammte Ewigkeit unterwegs.«
»Wir könnten sie bis Lonely Flats bringen«, schlug Jaz vor. »Und dort zeigen wir ihnen, in welche Richtung sie weiterlaufen müssen.«
Boomer nickte. »Jep, das könnten wir tun, Jaz …«
»Also, worauf wartest du dann noch, du Riesenbanane?«, fragte Jaz. »Spring voraus.«
»Klar«, sagte Boomer. »Geht klar.« Und damit drehte er sich um und stieß sich mit seinen kräftigen Hinterbeinen ab. Schon mit einem Sprung legte er die halbe Länge eines Fußballfelds zurück. »Kommt ihr jetzt, oder was?«, fragte er über die Schulter.
Die Krieger schluckten und galoppierten dann, begleitet von Jaz und den übrigen Kängurus, hinter ihm her.
»Das ist so überaus liebenswürdig von euch«, keuchte Sally. »Wir haben unsere Feedingsda aus den Augen verloren, wisst ihr?«
»Die spinnen, die Briten«, piepste das Joey.
Seine Mutter klopfte ihm wieder auf den Kopf, diesmal eine Spur fester.



In Brisbane war Alice indessen mit einer Reihe von Verwarnungen auf freien Fuß gesetzt worden.
»Die spinnen, die Briten«, murmelte der Sicherheitschef, als er Alice wieder auf die Welt losließ.
Draußen warteten Dalia und Shelly mit Norman und Normette. Alice tat so, als würde sie nicht bemerken, dass die Fahrzeuge aussahen wie rostige Bohnendosen. Sie hatte eine ganze Nacht verloren und war in Eile.
»Die letzte Prüfung?«, schrie sie, als Dalia ihr die Anweisungen auf dem Laptop zeigte. »Ausgezeichnet, Schätzchen.« Dann runzelte sie argwöhnisch die Stirn. »Also, was genau ist Lonely Flats?«
»Dort liegt der Ausgangspunkt des Jumpup-Trails«, erwiderte Shelly, während Normans Motor hustend ansprang.
»Ein Trail? Soll das heißen, ich muss wandern?« Ihre Stirnfalten wurden tiefer.
»Und ob«, bestätigte Shelly. »Kilometerweit.«
Lonely Flats entpuppte sich als genau das, was sein Name versprach: Es war lonley und flat – einsam und flach.
Als Norman rumpelnd zum Stehen kam und Alice steif aus dem Wagen kletterte, kam ein hochgewachsener, dünner Mann herübergeschlendert, der aus einem niedrigen, lang gestreckten Gebäude am Rand der unbefestigten Straße getreten war. Es war das einzige Gebäude hier. Dahinter dehnte sich öde Leere aus. Die Sonne stand bereits sehr tief.
»Ihr seid ein bisschen spät dran«, sagte der Mann und streckte seine Hand aus. Er trug Jeans und darüber ein weites, langärmeliges Hemd. Eine Baseball-Kappe spendete seinem dunklen Gesicht Schatten.
Alice zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte seine Hand. »Ja«, erwiderte sie knapp, »der Motor unseres sogenannten Fahrzeugs hat sich überhitzt – was für eine Überraschung. Wir mussten warten, bis er sich wieder abgekühlt hatte.« Sie warf Shelly, die jetzt neben dem bockigen Norman stand, einen wütenden Seitenblick zu. »Und Sie sind …?«
»Ich bin Jon«, sagte der Mann. »Motte und Bailey waren alte Freunde von mir. Ich habe ihnen versprochen, dich sicher auf den Weg zu bringen.« Er deutete in Richtung der untergehenden Sonne. »Der Beginn des Pfads ist ausgeschildert. Du läufst ungefähr zwanzig Minuten auf der Piste hier entlang und biegst dann ab. Von dort aus brauchst du etwa zwölf Stunden, um den nächsten Ort, Jumpup Crossing, zu erreichen.« Er hielt einen kleinen Rucksack hoch. »Eigentlich sollst du dich von dem ernähren, was die Natur bietet. Aber mir ist wohler, wenn du eine Notration dabeihast. Das müssen wir Mr Grusich ja nicht erzählen.«
»Was die Natur mir bietet?« Alice bereitete allein der Gedanke an einen zwölfstündigen Marsch Panik.
Jon lächelte. »Von Beeren, Nüssen und so weiter. Im Rucksack ist eine Liste mit Abbildungen von giftigen Pflanzen. Mit etwas Glück fängst du vielleicht eine oder zwei Eidechsen. Und wenn du sehr viel Glück hast, schaffst du es sogar, ein paar Witchetty-Maden auszugraben.«
Alice wurde noch blasser. Shellys Grinsen war so breit wie eine Melonenscheibe.
Jon stellte den Rucksack auf dem Boden ab und löste etwas, was aussah wie eine aufgerollte khakifarbene Plane und seitlich daran befestigt war. »Ich denke, du solltest auch eine Schlafrolle mitnehmen. Die schützt wenigstens vor den Moskitos.« Mit einer Handbewegung entrollte er das Bündel auf dem staubigen Boden.
Alice starrte entgeistert auf das Ding, das sich als eine starre Zeltplane mit eingenähter Matratze entpuppte. Eine Art Schlafsack.
»Kein Zelt?«, fragte sie zaghaft.
Shelly wurde von einem lautlosen Lachanfall geschüttelt. »Kein Zelt«, gluckste sie. »Nur die Schlafrolle, im Freien, unter dem Sternenhimmel.«
»Das Wichtigste ist, dass man daran denkt, den Schlafsack vor dem Hineinkriechen genau zu inspizieren«, fuhr Jon fort. Er ging in die Hocke und öffnete den seitlichen Reißverschluss der Matte. Dann zog er den Ärmel seines Hemds über die Hand, sodass kein Stückchen Haut ungeschützt war, steckte den Arm unter die Plane und tastete den Innenraum ab. »Alles Mögliche kann sich da drin verkrochen haben: Spinnen – manche von den Biestern sind giftig. Schlangen …«
Alice stand wie erstarrt neben ihm.
Jon richtete sich auf und lächelte sie erneut an. »Jetzt ist erst mal alles in Ordnung. Aber sobald du die Schlafrolle nutzen willst, musst du sie noch mal überprüfen.«
Er half Alice, den Rucksack aufzusetzen, während Shelly den Schlafsack wieder zusammenrollte.
»Ich würde dir allerdings raten, die Nacht durchzulaufen. Da ist es kühler.«
Alice schluckte und starrte ihn an.
»Du schaffst das schon.« Jon schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Da geht’s lang«, sagte er und deutete abermals in Richtung Sonnenuntergang.
Alice marschierte los.
»Sei auf der Hut vor dem Bunyip!«, rief Shelly ihr nach.
»Dem was …?« Alice drehte sich um.
»Dem Bunyip. Der treibt sich hier im Buschland rum. Vor allem in der Nähe von Flüssen und Wasserlöchern. Eine echt fiese Bestie.«
Jon warf Shelly einen missbilligenden Blick zu.
»Hör gar nicht hin«, rief er. »Der Bunyip ist nur so ein Fabelwesen aus den alten Sagen der Aborigines. Ein Mythos. So wie euer Ungeheuer von Loch Ness. Und es ist gar nicht nett von dieser jungen Dame hier, dir davon zu erzählen.«
Alice dankte Jon für seine freundlichen Worte, warf Shelly einen vernichtenden Blick zu und stolperte unter dem leichten, aber ungewohnten Gewicht des Rucksacks davon.
»Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen.« Shelly schaute einen Moment lang zerknirscht drein, dann grinste sie. »Hey, wie sieht’s aus mit einer Ingwerlimo?«
Jon, Shelly und Dalia saßen noch bei Ingwerlimonade im Haus, als Boomer, Jaz und das Rudel Kängurus in Lonley Flats einhüpften, gefolgt von einer Herde keuchender Schafe.
»Da wären wir«, sagte Boomer. »Der Pfad führt von hier aus geradewegs nach Jumpup Crossing und von dort ist es nur noch ein paar Sprünge bis nach Barton’s Billabong.«
»Respekt!«, sagte Linx und leitete ein allgemeines High Huf und High Pfote mit den Kängurus ein.
»Hey, und nehmt euch vor den Salties in Acht!«, rief Boomer ihnen noch zu, während er mit den anderen Kängurus davonsprang. »Seit den Überschwemmungen treiben sich immer noch ein paar von ihnen herum.«
»Vor was sollen wir uns in Acht nehmen?«, fragte Oxo, als die Kängurus im Buschland verschwunden waren.
»Ähm, vor Salties«, sagte Will. »Ich habe keine Ahnung, was das sein soll.«
Sally hörte nicht zu, sondern spähte angestrengt in die Ferne. »Bilde ich mir das nur ein oder ist das da auf dem Pfad tatsächlich unsere Feedingsda?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.
Die übrigen Krieger starrten in die angegebene Richtung. Es wurde bereits dunkel, aber alle sahen den untersetzten, pummeligen Menschen, der mühsam auf dem Jumpup-Trail voranstapfte. 
Dann verschwand er um eine Biegung.
»Ihr nach!«, brüllte Oxo.
Sie hatten die Feedingsda beinahe eingeholt, als Linx das Tempo drosselte. »Macht nicht so einen Lärm«, warnte er. »Wir finden uns zwar nicht unheimlich, aber wisst ihr noch, wie sie aus dem Matschloch gesprungen ist, als sie uns gesehen hat?«
»Eine sehr kluge Überlegung«, lobte Sally. »Man vergisst so leicht, welchen Achtung gebietenden Eindruck wir seltenen Rasseschafe auf andere machen müssen. Wir dürfen sie diesmal nicht überrumpeln.«
Die fünf eilten auf den Hufspitzen weiter und bewegten sich auf dem weichen, roten Erdreich des Pfads nahezu lautlos. Bald trennten sie nur noch einige Meter von ihrer Feedingsda.
Alice blickte zum Himmel. Der Abend war schnell der Nacht gewichen und sie hatte noch nie so viele Sterne gesehen. Doch sie blieb nicht stehen, um sie zu bewundern. Das klare, weiße Licht der Sterne fand sie sogar noch unheimlicher als völlige Finsternis und schon beim kleinsten Schatten, der sich auf dem Trail abzeichnete, zuckte sie zusammen. Sie ging schneller.
Auf einmal hörte sie es. Ein Geräusch, als würde jemand atmen, direkt hinter ihr. Konnte das sein? Alice zögerte, dann marschierte sie noch zügiger. Aber das schnaufende Geräusch verfolgte sie. Sie ermahnte sich, nicht in Panik zu verfallen. Es gab keinen Bunyip. Er war nur ein Fabelwesen. Sie blieb stehen. 
Nach wie vor hörte sie das Schnaufen dicht hinter ihrem Rücken. Dicht, sehr dicht hinter sich. Langsam drehte sie sich um.
Und zehn gelbe Augen starrten sie an!
»Aaaaaaaahh!«, Alice schrie laut auf, machte auf dem Absatz kehrt und rannte.
»Schon wieder«, grummelte Linx. »Dabei waren wir sachte, gaaanz sachte …«
»Genau. Wie sollen wir an ihrer Seite bleiben, wenn sie ständig davonläuft?«, fragte Oxo.
»Und nicht nur das!«, mischte sich Jasmine ein, bevor Sally den Mund aufmachen konnte. »Falls sie uns tatsächlich zur tatteligen Tuftella führen soll, wie kommt es dann, dass wir seit Ewigkeiten kein Seufzen und Klagen mehr gehört haben?« Sie drehte sich um und starrte Will herausfordernd an. »Vielleicht hast du das mit der Feedingsda völlig falsch verstanden!«
Will ließ den Kopf hängen. Jasmine könnte recht haben. Die guten Feen in Todds Büchern schrien nie und rannten auch nicht weg, soweit er sich erinnerte. Er hob traurig den Blick. »Vielleicht habe ich das«, sagte er leise.
»AchduliebesGras!« Jasmine warf den Kopf zurück. »Jetzt sagst du mir also, dass ich völlig
umsonst klatschnass geworden bin, umsonst durch die Luft geschleudert, gekocht und geröstet wurde?«
Sally stampfte plötzlich mit dem Huf auf. »Zum Aries noch mal! Jasmine! Will hat sich nicht geirrt. Selbstverständlich weist unsere Feedingsda uns den Weg. In der Ballade vom Vlies heißt es nirgends, dass sie stehen bleiben muss, um mit uns zu plaudern!«
Es folgte eine unbehagliche Stille. Wie immer, wenn Sally ungehalten wurde.
»Sollen wir jetzt aufgeben?«, fragte sie. »Nachdem wir so weit gereist sind? Weiter als je einer unserer Ahnen in der Geschichte der Schafheit?«
Die Stille wurde noch unbehaglicher.
»Nein«, antwortete Sally selbst. »Das werden wir nicht. Vorwärts, tapfere Krieger!« – Und so gingen sie weiter.
Nach ihrem Schrei war Alice gerannt, bis sie strauchelte und hinfiel. Und als sie erneut einen furchtsamen Blick über die Schulter geworfen hatte, waren da noch immer die gelben Augen des Bunyips und starrten sie an. Alle zehn. Sie tauchte seitlich vom Weg ab, stolperte noch einige Schritte weiter und warf ihre Schlafrolle in das stachlige kniehohe Gras. Es gab keinen anderen Ort, um sich zu verstecken. Sie öffnete mit zitternden Fingern den Reißverschluss des Schlafsacks, schlängelte sich mit den Füßen voraus hinein und zog dann den Reißverschluss bis obenhin zu, sodass nur noch ihr Haarschopf zu sehen war. Sie hatte alles vergessen, was Jon ihr über die vorherige Kontrolle des Schlafsacks erklärt hatte.
Es dauerte nicht lange und die Kriegerschafe trabten vorüber. Den braungrünen Schlauch im Gras bemerkten sie nicht. Oxo hätte vielleicht einmal probeweise daran geknabbert, wenn er ihn gesehen hätte. Aber das tat er nicht und die Schafe eilten weiter. Immer weiter.
»AchdumeineHufe …!« Jasmine ließ sich unvermittelt auf den Boden plumpsen. »Ich bin sooo müde. Können wir nicht rasten, Sally? Bitte!«
Sally blinzelte angestrengt in die Dunkelheit. Sie war verwundert und insgeheim ein bisschen besorgt, dass sie die Feedingsda noch nicht wieder eingeholt hatten. Aber Jasmine wirkte in der Tat erschöpft. Auch die anderen waren müde. Denn bei allem, was passiert war, hatten sie seit ihrer Ankunft in Australien kaum Schlaf bekommen. »Na schön, machen wir ein Nickerchen«, stimmte sie gütig zu.
Sie fanden ein Fleckchen mit nicht allzu stachligem Gras, und nachdem sie mehrmals im Kreis gelaufen waren, um es platt zu trampeln, gab es einen recht ordentlichen Schlafplatz ab.
»Aber nicht vergessen: nur ein kurzes Nickerchen!«, mahnte Sally und ließ sich auf ihren ausladenden, bequemen Hintern fallen.
Die anderen schnarchten bereits.
Die leisen Schritte im nahegelegenen Gestrüpp hörten sie nicht.



Todd und Ida hatten den ganzen Tag am Flughafen gewartet. Sie hatten nicht mehr daran gedacht, dass es täglich nur einen Flug nach Barton’s Billabong gab. Es war bereits dunkel, als sie dort eintrafen.
Todd blickte zum Jungfernturm hinauf und dachte wieder an das Licht, das er dort einige Nächte zuvor gesehen hatte. Aber plötzlich blendete sie ein wirklich greller Lichtstrahl und einen Moment lang konnten sie nichts sehen.
»Wer ist da?«, fragte eine Stimme. Nat senkte die Taschenlampe. »Ach, ihr seid das bloß.«
Todd vergaß das Licht im Turm wieder.
»Wir haben vergeblich versucht, meinen Bruder anzurufen«, sagte Ida. »Geht es ihm gut?«
»Weiß ich nicht«, erwiderte Nat. »Ich habe den ganzen Tag nach ihm gesucht. Im Haus ist er auch nicht. Ich wollte euch gerade anrufen.«
»Hast du Mr Grusich gefragt?«, erkundigte sich Todd.
Nat nickte. »Jep. Aber der verlässt ja nie sein Büro, da bekommt er wohl kaum etwas mit.« Er tätschelte unvermittelt Idas Arm. »Schau nicht so besorgt. Ich wette eine Handvoll Dollar, dass ihn jemand wegen eines verletzten Kängurubabys angerufen hat und er losgefahren ist, um sich darum zu kümmern.«
Bei Tagesanbruch lag Alice in ihrem Schlafsack neben dem Jumpup-Trail und überlegte, ob sie es wagen sollte, herauszukriechen. 
Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen, zu verängstigt, um sich zu rühren, aber jetzt, da die Dunkelheit der Morgendämmerung wich, war ihr klar, dass sie weitergehen musste. Es war noch ein weiter Weg nach Jumpup Crossing und ihr lief die Zeit davon. Ängstlich lugte sie aus ihrem Schlafsack hervor. Keine gelben Augen. Kein Bunyip.
Alice wand sich heraus und schaute sich um. Nichts! Nur ein endloses Nichts. Aber zumindest war es jetzt hell. Sie aß ihre kärgliche Notration auf einmal und schmiss den leeren Rucksack weg. Dann blickte sie auf den schmuddeligen Schlafsack am Boden, in dem sie die ganze Nacht geschwitzt hatte. Wut stieg in ihr hoch und sie trat kräftig dagegen. Ein schwarzes, haariges Bein, ungefähr von der Länge ihres längsten Fingers, tauchte in der Öffnung des Schlafsacks auf. Dann ein weiteres Bein. Und noch sechs Beine. Eine riesige Spinne kroch ins Freie. Sie war schwarz und orange, von der Größe eines flachen Tellers. Einen Augenblick verharrte sie reglos, als würde sie in die Sonne blinzeln, dann krabbelte sie schnurstracks auf Alices Füße zu.
Ihr Schrei hätte eine ganze Busladung Bunyips vor Schreck erstarren lassen.
Die Krieger hatten das Nickerchen um mehrere Tausend Schnarchtöne ausgedehnt, bis der gellende menschliche Schrei durch das Outback schallte und sie aus dem Schlaf riss.
»Wasisdas?« Oxo war als Erster auf den Hufen. Er reckte den Kopf hoch, zu allem bereit. 
Dann kniff er die Augen halb zu. Sie waren nicht allein.
Oxo starrte auf die knochigen Knie einer Kreatur, die sich schweigend vor ihnen aufgebaut hatte. Als er den Kopf in den Nacken legte, sah er einen rundlichen, mit struppigen Federn besetzten Körper, der auf den langen Beinen saß. Darüber ragte ein langer grauer Hals empor und darauf thronte ein kleiner Kopf mit hervortretenden bernsteinfarbenen Augen.
Das fremdartige Wesen machte keinen Mucks. Dann, völlig überraschend, schoss der lange Hals herunter und ein scharfer, gelber Schnabel stieß Oxo in die Brust.
»He! Pass bloß auf!« Oxo war so verdutzt, dass er einen Schritt rückwärts machte, was selten vorkam.
»AchduliebesGras …«, wimmerte Jasmine, die neben Sally kauerte. »Was ist denn das für ein Vogel?« 
Sie nahm zumindest an, dass es ein Vogel sein müsste, denn was sonst hatte zwei Beine und einen Schnabel. Nicht einmal Will wusste, um was für ein Tier es sich handelte.
»Einer von der großen, hässlichen Sorte«, knurrte Oxo, der sich von dem Schreck erholt hatte.
»Hässlich? Hast du dir mal dein Spiegelbild in einer Pfütze angesehen, Kumpel?« Das fremdartige Wesen legte den Kopf schief und musterte Oxo mit einem wachen, bernsteinfarbenen Auge. »Und was genau seid ihr eigentlich? Irgendeine Art wolliger Kängurus?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnellte sein Hals wieder vor und er pickte abermals mit seinem gelben Schnabel in Oxos Brust. Das war lustig. So viel Spaß hatte er nicht mehr gehabt, seit er es gewagt hatte, einen Wombat herumzuschubsen.
»He! Ich habe dich gewarnt!«, stieß Oxo hervor.
Der Vogel zog seinen Hals zurück und wippte mit dem Kopf. »Reine Neugier«, sagte er. »Wir haben hier in der Gegend einige komisch aussehende Viecher, aber so was wie euch habe ich noch nicht gesehen.«
»Tja, und Neugier ist der Katze Tod«, grollte Oxo.
»Das hat einen Emu noch nie umgebracht.« Der Vogel plusterte seine Federn auf und reckte frech den Hals nach unten, als wollte er Oxo erneut piken.
Oxo starrte ihn finster an. »Komm mir noch einmal zu nahe und du bist der Erste!«
Linx reckte die lockige Brust vor. Es war an der Zeit, Oxo Schützenhilfe zu geben. »Du hörst besser auf seine Warnung. Zeig ein bisschen Respekt. Wir sind Krieger, Alter.«
Unerwartet schoss der lange graue, fedrige Hals vor und Linx’ Schulter bekam den eisenharten Schnabel zu spüren.
»Ups«, kicherte der Emu. »Verzeihung.«
»Hey …« Linx wankte ein paar Schritte rückwärts.
»Okay, Spargelbein«, donnerte Oxo, »wenn du unbedingt Ärger willst!« Er wich schnell zurück, um Anlauf zu nehmen, senkte seinen breiten Kopf und griff an.
Der Emu hüpfte zur Seite. »Das nennst du eine Attacke? Da habe ich ja tote Dingos gesehen, die sich schneller bewegen.«
»Zeig ein bisschen Respekt, hab ich gesagt, Alter!«, schrie Linx und senkte ebenfalls seinen Schädel.
Das war schon besser. Denn jetzt war der Emu zwei Angreifern ausgesetzt. Sein Kopf auf dem langen Hals zuckte noch einmal vor, dann drehte sich der Vogel um und wackelte mit dem Hintern. Und er rannte los, mit großen Sprüngen, schnell und mühelos. Die kräftigen dreizehigen Füße an den langen Beinen fegten mit Riesenschritten davon.
Oxo und Linx stürmten mit gesenkten Köpfen hinterdrein. Ihre Hufe donnerten über den staubigen Pfad.
Sally, Jasmine und Will blickten einander an.
»Manchmal wünschte ich …«, seufzte Sally. Aber es war keine Zeit, auszuführen, was genau sie sich wünschte. Wenn sie stehen blieben, würden sie Oxo und Linx aus den Augen verlieren. So schnell sie konnten, hetzten sie hinter den beiden großen Schafböcken her.



Jumpup Crossing zählte nicht zu den größten Ortschaften Australiens. Über den Trail von Lonley Flats gelangte man zum einen Ortsende und am anderen Ortsende verließ man Jumpup Crossing auf einer unbefestigten Piste, die sich im Nirgendwo verlor. Dazwischen lag nur eine Straße mit ein paar Häusern. Die zehn Leute, die dort lebten, kannten alle Jon aus Lonley Flats und der hatte sie gebeten, ein Foto von Alice Barton zu machen, wenn sie eintraf. Das war so ziemlich das Aufregendste, was je in dem kleinen Nest passiert war, und der gesamte Ort hielt Ausschau nach ihr.
»Ich sehe eine Staubwolke!«, schrie jemand. »Sie kommt!«
Erwartungsvoll spannten zwei Einwohner zwischen zwei Eukalyptusbäumen ein grünes Band über die Straße.
Die Spannung stieg. Dann tauchte ein rasender Emu auf, gefolgt von einem Haufen Schafe. Der Emu duckte sich unter dem grünen Band hindurch, scherte von der Piste aus und verschwand eilig im Gestrüpp.
»Haltet die Ohren steif!«, rief er über die Schulter, als er sich aus dem Staub machte. »Gar nicht schlecht für einen Haufen übergewichtiger Wollbälger!«
»Du siehst besser zu, dass du Land gewinnst, Kumpel!«, stieß Oxo keuchend hervor. Seine Flanken bebten heftig. »Wir haben uns gerade mal warmgelaufen …« Er sackte auf den Boden. Die übrigen Krieger ließen sich neben ihm hinplumpsen.
Die menschlichen Zuschauer hatten das Eintreffen der Schafe mit Interesse verfolgt.
»In Jumpup Crossing musst du einfach immer mit Überraschungen rechnen«, sagte einer.
Alle pflichteten ihm bei. Es war zu heiß, um zu widersprechen. Man zog sich in den Schatten zurück und wartete weiter.
Die Schafe, die wieder zu Atem gekommen waren, eilten unter dem grünen Band hindurch und dann suchend die Straße entlang. Sie waren mittlerweile ernsthaft in Sorge über den Verbleib ihrer Feedingsda. Weit und breit war keine Spur von ihr zu sehen.
»Vielleicht haben wir sie gerade auf dem Weg überholt?«, gab Will zu bedenken. »Ich konnte vor lauter Staub nichts sehen.«
»Jep«, stimmte Linx zu. »Und wir hatten echt ein Schafstempo drauf.«
Sie wanderten die Straße entlang bis zum letzten Haus und ließen dann schweigend den Blick über die endlose, öde Weite schweifen, die sich dahinter ausbreitete. Sie fühlten sich mit einem Mal sehr klein.
»Unsere Feedingsda ist kein bisschen hier!« Jasmine brach auf einmal in Schluchzen aus. »Sally, ich habe Angst …«
»Diesmal haben wir uns wirklich total verfranst, was«, sagte Linx.
Sally überlegte, was sie Tröstliches sagen könnte, aber nichts fiel ihr ein. »Ich verstehe einfach nicht, was schiefgelaufen ist«, seufzte sie schließlich.
Wills Überlegungen waren etwas erfolgreicher. »Also, der Ort hier muss Jumpup Crossing sein«, erklärte er mit Nachdruck. »Und Boomer hat uns gesagt, Barton’s Billabong liegt nur ein paar Sprünge von hier entfernt.«
»Ja, schon«, grummelte Oxo. »Aber in welche Richtung sollen wir springen?«
Wieder verfielen sie in ein ängstliches, unbehagliches Schweigen. Linx war der Erste, der den Kopf hob. »Hört doch mal, Leute«, sagte er leise.
Alle lauschten. Und da, hoch über ihren Köpfen vernahmen sie eine Art Seufzen und Klagen und Poch-Poch-Pochen.
»Das ist sie wieder, oder?«, flüsterte Linx. »Die Jungfer in Wasauchimmer …«
Die Schafe standen am Fuße eines hohen Masts. Dahinter sahen sie in einiger Entfernung einen weiteren Mast und dahinter noch einen und noch einen … eine gerade Reihe von Masten, die sich bis in die endlose Ferne erstreckte. Und das Seufzen und Klagen wurde ständig lauter. Es schwoll zu einem Jammern an. Einem herzzerreißenden Jammern.
»AchduliebesGras …«, wimmerte Jasmine. »Ist sie das? Die tattelige Tuftella? Sie … muss ganz in der Nähe sein …«
Sally holte tief Luft. »Danke, Feedingsda!«, schrie sie. »Wo auch immer du bist. Ich habe verstanden. Du hast uns bis hierher geführt und nun müssen wir allein weitergehen. Wir werden dem Seufzen und Klagen folgen und Tuftella aus den Klauen des Bösen befreien oder bei dem Versuch unser Leben lassen! Vorwärts, Krieger!«
»Äh, Sally …« Will wollte sie nicht verstimmen, aber er machte sich Gedanken wegen der Masten. Sie waren miteinander durch Kabel verbunden, genau wie die Telefonmasten zu Hause in Eppingham. Das Heulen und Jammern wurde doch bestimmt nur vom Wind verursacht, der zwischen den Leitungen hindurchstrich?
Gerade als er Sally sein Gesicht zuwandte, stach ihm eine Holztafel ins Auge, die an die Wand des letzten Hauses von Jumpup Crossing geschraubt war. Auf der Tafel deutete ein Pfeil in die Richtung, in der die Reihe von Masten verlief. Unter dem Pfeil stand in abgeblätterter Farbe:
Barton’s Billabong – Tierschutzreservat
»Was ist jetzt wieder, Liebes?«, fragte Sally ein wenig gereizt. »Willst du uns erzählen, das Geräusch sei nur der Wind in den Leitungen? So wie du in Murkton behauptet hast, das sei nur der Wind in der Takelage der Boote?«
»Nein«, antwortete Will. Er grinste. »Alles ist bestens. Ich wollte nur sagen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«
»Oh!« Sally strahlte. »Ausgezeichnet!« Und in einem schnellen Trab machte sie sich auf den Weg. »War da nicht irgendwas, wovor wir uns in Acht nehmen sollten, Liebes? Irgendwas wegen Überschwemmungen …?«
»Salties«, sagte Will. »Aber ich weiß immer noch nicht, was das ist.«



Die Krieger hatten bereits den Weg nach Barton’s Billabong eingeschlagen, als Alice Barton endlich auf das grüne Band zuwankte.
Die Leute von Jumpup Crossing hielten die Kameras bereit und hießen sie begeistert willkommen.
»Gut gemacht!«, rief eine der Frauen und reichte Alice eine Wasserflasche. Alice griff danach und leerte sie in einem langen gierigen Zug.
»Sie haben bestimmt auch Hunger?«, meinte die Frau dann und hielt ihr, ohne eine Miene zu verziehen, einen kleinen Teller hin. »Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie eine unserer traditionellen Spezialitäten probieren.«
Alice war in der Tat sehr hungrig und schnappte sich den Teller, ohne Danke zu sagen. Darauf lag etwas, was wie eine kleine weiße Wurst aussah. Sie griff danach und stopfte sie sich in den Mund. Der Geschmack und die Konsistenz waren eigenartig. Alice schaute die Frau misstrauisch an.
»Das sind nur Witchetty-Maden!«, sagte die Frau mit einem unschuldigen Lächeln. Sie streckte ihre Hand aus und auf der Handfläche wand sich eine weitere Made.
Alices Augen traten hervor. Sie versuchte, die Made wieder auszuspucken, aber die war schon ganz hinten in ihrer Kehle und rutschte jetzt die Speiseröhre hinunter. Würg. Alice schloss die Augen und schluckte.
Klick … klick … klick … machten die Kameras.
»Tut mir wirklich leid«, gluckste die Frau. »Das war nur so ein kleiner Scherz von Motte und Bailey. Die beiden hatten eine Vorliebe für Witchetty-Maden.«
Alice schnappte sich die Kamera, die ihr jemand hinhielt, und betrachtete das Foto auf dem Bildschirm. Ihr Gesicht. Ein Bild des Grauens. Schon wieder. Aber das war das letzte Mal. Und sie würde diejenige sein, die zuletzt lachte.
Als sie den Blick hob, sah sie Norman in den Ort keuchen.
»Ah, noch einmal bravo, Miss Barton!«, sagte Dalia, die sich aus dem Fenster des Geländewagens lehnte.
Alice sah ihr an, dass sie sich das Lachen verkneifen musste. Noch etwas, worauf sie sich freuen konnte: Dalia Dummbeutel zu feuern.
»Hier, Schätzchen«, sagte sie knapp und warf ihr die Kamera zu. »Schick Mr Grusich eine E-Mail mit dem Bild und dann nichts wie weg hier! Die Zeit läuft.«
Sie kletterte in den Wagen und ließ sich auf einen Sitz fallen. Nur noch ein paar Stunden und der Triumph gehörte ihr.
In dem dämmrigen Büro im Erdgeschoss des Jungfernturms verkündete ein Ping den Eingang einer Nachricht in Mr Grusichs Posteingang. Er lächelte, als er das neueste Foto betrachtete, und tippte eine kurze Antwort-Mail: »Foto angenommen. Aber ich muss Sie daran erinnern, dass die Frist heute, am 30. November, abläuft. Sie müssen vor Sonnenuntergang in Barton’s Billabong eintreffen. Sollten Sie bei Sonnenuntergang nicht hier sein, geht die Erbschaft an Mr Frank Smith.«
Mr Grusich lächelte wieder und breitete die Eigentumsurkunden für Barton’s Billabong feinsäuberlich auf dem Schreibtisch aus. Nicht eine Sekunde hielt er es für möglich, dass er die Urkunden tatsächlich an Mr Frank Smith übergeben würde.
Todd und Ida hatten gerade ein weiteres Mal das Gelände der Schutzstation, jeden Käfig, jeden Schuppen, abgesucht und waren außerdem zweimal den gesamten Zaun rings um das Reservat abgelaufen.
»Ich habe die Polizei verständigt«, sagte Nat, als er zu ihnen eilte. »Allerdings ist mir noch was eingefallen: Wir sollten den Creek absuchen. Frank ist dort gelegentlich angeln gegangen.«
Nat brachte sie mit dem offenen Pick-up-Truck die kurze Strecke zum Creek, einem Bach, der immer nur zeitweise Wasser führte und stellenweise aus sumpfigen Becken bestand. Das Gewässer war ungefähr sechs Meter breit und in der Mitte einen Meter tief, mit sanft abfallenden Böschungen zu beiden Seiten.
»Ich fahre besser zurück und warte auf die Polizei«, erklärte Nat, während er Ida beim Aussteigen half. »Haltet aber die Augen auf wegen der Salties, okay? Wir hatten kürzlich Überschwemmungen und es kann gut sein, dass sich noch ein oder zwei von den Biestern hier herumtreiben, auch wenn wir weit von der Küste entfernt sind.«
Todds Magen zog sich zusammen. 
Er wusste, dass Salties Salzwasserkrokodile waren: heimtückische, hungrige Kreaturen. Und auch, dass man sie weder im Wasser noch an Land leicht erkennen konnte, weil ihre Farbe und Hautoberfläche wie Schlamm aussahen und sie stundenlang reglos wie ein Baumstamm liegen bleiben konnten, bis eine leckere Mahlzeit in der Nähe auftauchte. Dann rissen sie ihre riesigen Mäuler auf, packten ihr unglückseliges Opfer und zerrten es unter Wasser, wo es ertrank. Große Exemplare waren mühelos in der Lage, ein kleines Känguru unter Wasser zu halten, oder ein Schaf. Oder einen Menschen.
Ida fühlte sich furchtbar elend. Frank konnte doch unmöglich von einem Krokodil ins Wasser gezerrt und gefressen worden sein?
Als Nat davongefahren war, tat sie etwas, was Todd seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte: Sie brach in Tränen aus.
Todd legte seinen Arm um Idas Schulter.
»Komm schon, Oma«, sagte er behutsam. »Frank ist so alt und zäh, den würde kein Krokodil fressen, auch wenn es noch so hungrig wäre.«
Sie suchten das Ufer gewissenhaft ab, aber fanden nirgends Spuren, die darauf hindeuteten, dass jemand von einem Saltie ins Wasser gezerrt worden war. Allerdings entdeckten sie auch keine Spur von Frank.
»Lass uns zurückgehen, Oma«, schlug Todd schließlich vor. »Die Polizei ist mittlerweile bestimmt eingetroffen.«
Doch die Polizei war nicht da, als Todd und Ida nach einem halbstündigen Fußmarsch auf der Schutzstation eintrafen. Nat ebenso wenig. Und als Todd in Franks Haus selbst die Polizei anrufen wollte, musste er feststellen, dass das Telefonkabel durchtrennt worden war.
Unten am Creek hatten zwar weder Todd noch Ida ein Krokodil gesichtet, doch das bedeutete nicht, dass es dort keine gab. Kaum waren sie davonmarschiert, begann sich etwas zu bewegen, was sie für einen halb im Wasser liegenden Baumstamm gehalten hatten.



Die Krieger hatten seit ihrem Aufbruch in Jumpup Crossing einen Großteil des holprigen Wegs im Galopp zurückgelegt. Nachdem sie sich in der vergangenen Nacht ordentlich ausgeschlafen hatten, strotzten sie vor Energie und Tatendrang. Sie rappten sogar, während sie rannten:
»Die Eppingham-Gäng versucht ihr Glück,
Folgt dem Ruf, es gibt kein Zurück!
Das schönste Schaf im Land,
Tuftella, braucht Beistand!
Und wir werden sie retten,
Darauf könnt ihr wetten!«
Vollkommen reglos lag das Krokodil ganz allein auf der Lauer. Nur seine Augen bewegten sich. Es beobachtete. Es lauschte. Es hatte auf einen Imbiss gehofft. Stattdessen kam ein fünfgängiges Festessen auf ihn zugetrabt.
Will hörte abrupt auf zu singen.
»Da ist er!«, schrie er aufgeregt. »Der Jungfernturm!«
Die anderen blieben stehen und folgten seinem Blick. Dort, jenseits des Creeks, ragte hinter einem Streifen Buschland ein hohes steinernes Gebäude empor.
»Gut gemacht, Will, mein Junge!«, sagte Oxo schließlich, nachdem sie alle eine Weile den Turm in stummer Ehrfurcht angestarrt hatten.
Dann warf der mächtige Widder einen Blick auf das Gewässer, das sie von ihrem Ziel trennte. »Wer zuletzt ankommt, ist ein Weichei!«, brüllte er und stürmte los.
Will raste hinterher. Ihm war schlagartig die Warnung des Kängurus wieder eingefallen. »Ho, langsam, Oxo! Was hat das Känguru über die Salties gesagt? Irgendwas mit Überschwemmungen, oder? Das bedeutet Wasser …« Aber er kam zu spät.
Oxo war gerade mit den Vorderhufen im Bach gelandet, als er sah, wie sich der Baumstamm bewegte und ihn ein bösartiges grünbraunes Auge anstarrte. Das Krokodil schnellte vor und riss sein Maul auf. Reihen scharfer Zähne blitzten auf. Oxo fuhr zur Seite, um den Zähnen zu entgehen, aber wurde im selben Augenblick von den Hufen gerissen, als ihn der peitschende, kräftige Schwanz des Krokodils traf. Der Widder verschwand kurz in dem schäumenden, braunen Wasser. Mit den Hufen wirbelte er Schlamm vom Boden des Bachbetts auf, als er sich hochrappelte. Er drehte und wendete sich, um dem schnappenden Maul und dem peitschenden Schwanz auszuweichen. Endlich nahm er seine letzte Kraft zusammen, stieß sich ab und sprang verzweifelt in Richtung Ufer. Das Maul schnappte wieder zu. Und diesmal bekamen die spitzen Zähne ein Stückchen von Oxos Hinterteil zu fassen.
»AchduliebesGrasachduliebesGrasachmeinOxooo …!«
Oxo zerrte heftig, riss sich los und kroch aus dem Wasser. Das Krokodil blieb mit einem Maulvoll cremeweißer Wolle zurück.
Aber die Gefahr war noch nicht vorbei.
»Lauft«, schrie Will. »Lauft! Es will uns holen!«
So leicht gab das Krokodil sein Abendessen nicht auf. Es glitt aus dem Wasser. Blitzschnell bewegten die kurzen, dicken Beine und der peitschende Schwanz den drei Meter langen Körper vorwärts.
Die Krieger machten kehrt und ergriffen die Flucht. Sie rannten geradewegs vor einen zerbeulten orangefarbenen Geländewagen.
Dalia, die das Steuer übernommen hatte, trat mit aller Kraft auf die Bremse. »Da sind sie wieder!«, stieß sie hervor. »Die Schafe!«
Shelly neben ihr hatte schon das Krokodil gesehen. »Heiliger Strohsack!«
Alice, die hinten saß, sprang auf. »Ich wusste es! Das ist eine Verschwörung, Dalia! Du benutzt die Schafe, um zu verhindern, dass ich rechtzeitig nach Barton’s Billabong komme.« Sie kletterte rücksichtslos über Shelly hinweg und stieß die Tür auf, um aus dem Wagen zu springen. Sie wollte die Schafe aus dem Weg kicken, ein für alle Mal! Aber Shelly packte sie an der Bluse und zerrte sie zurück auf ihren Sitz.
»Idiotin!«, schimpfte Shelly. »Du verdammte Vollidiotin!«
Draußen vor dem Auto rannten die Schafe panisch hin und her. Dann schlossen sie sich wieder zu einer Herde zusammen, als das Krokodil versuchte, sich ein Opfer herauszupicken.
»Oh, nein!«, schrie Dalia. »Es hat fast das Lamm erwischt!«
Shelly öffnete die Beifahrertür, klammerte sich an der Kante des Autodachs fest und schwang sich nach oben. Sie rannte nach hinten, sprang auf den Anhänger und warf sich hin. Dann streckte sie die Hand nach unten und riss die Hecktür mitsamt dem Seil weg. »Ein Glück, dass ich nie dazu gekommen bin, die Tür ordentlich zu reparieren«, murmelte sie, bevor sie sich wieder aufrichtete und laut durch die Finger pfiff. »Hierher, Schäfchen, hierher!«
Die Krieger hatten in der Hoffnung, dem schnappenden Krokodilmaul zu entkommen, einen Schwenk gemacht und den Weg verlassen. Als Will Shelly hörte, warf er einen Blick zurück.
»Leute! Stopp, umkehren!«, schrie er.
Blökend gehorchte die panische Herde und sah sich den Augen und Zähnen des Krokodils gegenüber, das auf sie zufegte. Zum Glück begriff Linx blitzartig, worauf Will hinauswollte.
»Springt, Mann! Springt!« Und er machte den Anfang und landete mit einem Satz in dem offen stehenden Anhänger. Sally, Will, Jasmine und zuletzt Oxo folgten.
»Fahr los!«, brüllte Shelly. »Fahr!«
Das Krokodil schnappte ein letztes Mal zu und blieb mit einem weiteren Maulvoll Oxo-Wolle zurück.
»Alter!«, keuchte Linx, als Norman mit dem Anhänger davonraste. »Bis wir hier in Down Under fertig sind, bist du kahl!«
Shelly verharrte zusammengekauert auf Normette, bis sie sicher war, dass das Saltie die Verfolgung aufgegeben hatte. Dann trommelte sie auf Normans Dach und Dalia hielt an. Shelly sprang auf den Boden und schwang sich selbst wieder hinter das Steuer.
»Die werden dein Gepäck ganz schön zurichten«, rief sie Alice vergnügt zu. »Aber ich bin mir sicher, das macht dir nichts aus.«
»Natürlich nicht«, fauchte Alice. »Ich fände es furchtbar, wenn die Viecher von einem Krokodil gefressen würden!«
Shelly warf beim Fahren prüfende Blicke auf den Creek, der neben der Piste verlief, um die seichteste Stelle zu finden. »Okay«, warnte sie. »Bleibt weg von den Fenstern. Wir fahren hier durch.«
Und schon lenkte sie Norman die Böschung hinunter und spritzend ins Flussbett. 
Das Wasser leckte an den Radkästen, während sie langsam zum anderen Ufer fuhr.
Jasmine, die aus Normettes offenem Heck lugte, geriet abermals in Panik.
»AchduliebesGrasachduliebesGrasnochmehrSalties?«
Oxo knurrte: »Keine Angst. Habt ihr meine bravouröse Rechtskreiseldrehung nicht gesehen?«
»Nee«, sagte Linx. »Wir haben nur gesehen, wie du geschoren wurdest.«
Jasmine musste nicht lange zittern. Kurz darauf hatte Norman wieder trockenen Boden unter den Rädern und holperte in Richtung Barton’s Billabong.
Sally saß zusammengequetscht auf einem schicken Koffer und stimmte fröhlich eine Strophe aus der Ballade vom Vlies an:
»Die Schöne wird verschleppt in den finstersten 
hohen Turm weit und breit,
bewacht von kriechenden Drachen 
mit spitzen Zähnen, zum Kampf bereit …«
»Drachenmäßiger als das Biest da eben kann es nicht mehr werden«, stellte Linx fest.
»Und hast du gesehen, wer als Erstes versuchte, sich ihm in den Weg zu stellen?«, fragte Sally bohrend. »Wer als Erstes versucht hat, uns zu retten?«
»Unsere Feedingsda«, riefen alle gehorsam im Chor.
»Ganz recht«, bekräftigte Sally mit glänzenden Augen. »Und jetzt bringt sie uns zu dem finsteren Turm. Und wir werden dem letzten Donnerschlag trotzen!«
Die Krieger nickten pflichtbewusst. Alle außer Oxo, der gedankenverloren auf einer Klopapierrolle herumkaute.
Während die Schafe sich noch mit dem kriechenden Drachen herumschlugen, waren Todd und Ida wieder in der Schutzstation eingetroffen, hatten das durchtrennte Telefonkabel entdeckt und bemerkt, dass Nat verschwunden war. Ein paar Minuten standen sie einfach nur in Franks Küche und fühlten sich sehr allein und verwundbar. In Barton’s Billabong gab es keinen Handyempfang, nichts als die stille, leere Weite und sie beide und die Tiere der Schutzstation. Und Mr Grusich.
»Ob im Büro ein Telefon steht?«, fragte Todd unvermittelt. Ida wusste es nicht.
»Dann sollten wir es wohl herausfinden.« Er ließ das Ende des Telefonkabels fallen, das er in der Hand gehalten hatte. »Das Kabel hat sich nicht selbst durchgeschnitten. Ich gehe rüber und spreche mit Mr Grusich.«
»Du gehst nicht ohne mich«, erklärte Ida mit Nachdruck. »Ich habe meinen Bruder verloren und meine schöne Schafherde. Dich will ich nicht auch noch verlieren.«
»Das wirst du nicht, Oma«, beruhigte sie Todd. »Aber wir müssen schnell Hilfe rufen.«
Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu und flitzte über den Hof davon.
»Sei vorsichtig, Todd!«, rief Ida ihm nach. »Ich traue diesem Grusich nicht!« 
Sie raffte ihren Rock und lief ihm nach, so schnell ihre alten Beine sie trugen.
Als Todd die Seilbrücke erreichte, blieb er verdutzt stehen. Die Tür des Jungfernturms stand sperrangelweit offen. Todd sah sich um, dann rannte er leichtfüßig über die Brücke.
»Mr Grusich?«, rief er durch die offene Tür. Keine Antwort.
Todd betrat vorsichtig den Turm. Er blinzelte, als er vom grellen Sonnenlicht in die Dunkelheit trat. Und plötzlich umgab ihn tatsächlich völlige Dunkelheit, denn ihm wurde ein Kissenbezug über den Kopf gestülpt.



Es war ein großer Kissenbezug von der Sorte, wie sie als Beutel für die Joeys diente. Nicht nur Todds Kopf, sondern auch seine Arme verschwanden darunter, und obwohl er sich schlagend und tretend hin- und herwand, gelang es ihm nicht, sich zu befreien. 
Eine kräftige Faust stieß ihm in den Rücken und er stolperte vorwärts. Er hörte, wie ein Schlüssel in einem Schloss umgedreht wurde, dann erhielt er einen weiteren Stoß und stürzte kopfüber ins Leere, bevor er schmerzhaft über Steinstufen purzelte und mit einem Platschen im kalten Wasser landete. Er sank wie ein Stein.
Ida wackelte gerade unsicher über die Seilbrücke, als im Inneren des Turms eine Tür zufiel.
»Todd!«, rief sie. »Warte auf mich …« Sie hatte nicht sehen können, wohin Todd verschwunden war. Sie trat in den Turm und schon wurde auch ihr ein Kissenbezug über den Kopf gestülpt.
»Rühr dich nicht! Und keinen Mucks!«, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr. Einen Augenblick später stieß sie sich den Fuß an der untersten Stufe der Wendeltreppe.
»Heb die Füße …«, befahl die Stimme. »Es geht nach oben.«
Ida schürfte sich die Ellbogen und Schienbeine an den rauen Steinwänden und -stufen auf, während sie jemand weiterdrängte. Schließlich beugte sich ihr Kidnapper neben ihr vor und schloss eine Tür auf. Er schubste sie hinein, schlug die Tür hinter ihr zu und drehte den Schlüssel wieder um.
Draußen vor der Tür holte Nat tief Luft. Langsam ging er ein Stockwerk tiefer und spähte aus dem Fenster. Die Dinge verliefen nicht ganz nach Plan. Er trommelte mit den Fingern auf den Fenstersims, während er hinausstarrte. Wo steckte sie bloß?
Tief unten im Verlies wälzte sich Todd im kalten Wasser hektisch hin und her und versuchte verzweifelt, sich aus dem Kissenbezug zu befreien. Der klatschnasse Stoff klebte an seinem Gesicht, das Wasser drang in seinen Mund. Er würgte und gurgelte. Er würde ertrinken!
»Alles in Ordnung, Kumpel … alles gut …« Mit einem Mal war ein knochiger Arm unter Todds Körper und hob Kopf und Schultern aus dem Wasser. Dann zerrte eine knochige Hand an dem Kissenbezug und schälte ihn von Todds Gesicht.
»Onkel Frank!«
Oben im höchsten Turmzimmer riss Ida sich indessen selbst den Bezug vom Kopf. Ihr gegenüber stand eine junge Frau mit blasser Haut, sehr langem blondem Haar und angstvollen blauen Augen. In den Armen hielt sie ein kleines Merinolamm.
Die beiden Frauen starrten einander an.
»Wer bist du?«, fragten sie gleichzeitig.
Die blasse Frau öffnete den Mund, um zu antworten, aber Idas Blick war abgeschweift und suchte verzweifelt den Raum ab. Es spielte jetzt keine Rolle, wer die junge Frau war. Alles, was zählte, war, Todd zu finden. Und Frank.
»Ich muss hier raus«, sagte Ida.
»Das ist unmöglich«, erwiderte die blasse Frau. »Ich bin hier schon seit Wochen eingesperrt.«
Ida starrte sie erneut an, doch schon einen Augenblick später rannte sie zu dem winzigen Fenster und spähte hinunter. Fünf Stockwerke tiefer erblickte sie einen schmalen steinernen Vorsprung, der rings um den Turm herum verlief und ihn vom Wassergraben trennte. Sie rüttelte an dem eisernen Griff des Fensters. Er war eindeutig seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Das Mobiliar in dem kreisrunden Raum bestand lediglich aus einem schmalen Bett und einem Tisch, auf dem ein halb leer gegessener Teller stand. Und dann war da noch ein dreibeiniger Schemel. 
Ohne lang zu fackeln, holte Ida den Schemel und schlug damit die Scheibe ein. »So …«, sagte sie. »Fang schon mal an, die Laken und Decken zu einem Seil zusammenzuknoten. Wir müssen sie aber zuerst in Streifen reißen, damit es lang genug wird.«
Unten im Verlies schmiedeten Frank und Todd ebenfalls Fluchtpläne.
Die meisten alten Türme mit einem Wassergraben verfügten auch über ein Wassertor und so hatten Motte und Bailey ebenfalls eines eingebaut. Es wurde von einem eisernen Fallgitter gesichert, das hochgezogen werden konnte, um kleine Ruderboote direkt in den Turm einfahren zu lassen.
Seit Frank in dem Verlies gelandet war, hatte er Stunden im knietiefen Wasser neben dem Fallgitter verbracht, um ein an der Wand befestigtes Rad mit einem Stück Stein von Rost und Dreck zu befreien. Das Rad diente dazu, das Fallgitter hochzuziehen. Wenn es sich bloß drehen ließe! Dann könnte man durch das Wassertor entkommen.
Jetzt, da Todd hier war, um Frank zu helfen, gab es eine Chance, dass der Plan gelingen würde.
»Bist du sicher, dass es Nat war?«, fragte er Todd zum zigsten Mal, während sie an dem Rad herumkratzten.
»So sicher wie ich hier mit einer Beule am Kopf stehe«, bekräftigte Todd. »Ich habe seine Stimme erkannt. Und seinen Geruch: eine Mischung aus Kängurubaby und Rasierwasser. Du nicht?«
»Nein, Kumpel. Ich habe gar nichts mitbekommen. Gerade saß ich noch in der Küche und habe auf einen Anruf von dir und deiner Oma gewartet und dann Paff! Als ich aufgewacht bin, war ich hier. Ich habe stundenlang geschrien und gehofft, dass Mr Grusich mich hört. Aber die Mauern schlucken jedes Geräusch. Motte und Bailey haben beim Bau ihres geliebten Jungfernturms allzu gute Arbeit geleistet.«
Am Fenster des vierten Stocks richtete sich Nat plötzlich auf. Er sah einen zerbeulten orangefarbenen Geländewagen, der sich dem Reservat näherte.
»Na also …«, sagte er leise, »endlich. Das muss sie sein!«
Shelly fuhr durch das Tor der Schutzstation und hielt neben dem Haus und den Tiergehegen an. Als sie um den Wagen herum zum Anhänger ging, waren die Schafe schon herausgesprungen und rannten davon.
Shelly drehte sich schulterzuckend um und grinste Alice und Dalia an.
»So, da wären wir, Leute. Barton’s Billabong. Und es ist eine Stunde vor Sonnenuntergang.«
Aber auch ihre menschlichen Fahrgäste eilten bereits davon.
»Ja! Und danke für alles, Shelly!«, sagte sie fröhlich zu sich selbst. Und dann antwortete sie ebenso vergnügt: »Keine Ursache. Gern geschehen.«
Die Krieger standen vor der Seilbrücke und blickten zum Turm hoch.
»Wir sind da, richtig?«, sagte Linx staunend.
»Jep. Und was machen wir jetzt?«, fragte Oxo.
»In einem von Todds Büchern«, sagte Will bedächtig, »gab es eine Jungfer in Nöten, die Rapunzel hieß. Und sie hatte sehr langes Haar … und sie hat es vom Turm heruntergelassen und der Prinz, der auch ein Krieger war, ist hinaufgeklettert … und er hat sie gerettet, glaube ich.«
»Mann, das klingt mühsam«, warf Linx ein. »Und wir sind nicht gerade begnadete Kletterer, oder?«
Aber Sally kannte kein Halten. »Tuftella, Tuftella, lass dein Vlies herunter!«, schrie sie.
Die anderen schauten einander an, dann stimmten sie ein.
»Tuftella, Tuftella, lass dein Vlies herunter!«
Im obersten Turmzimmer blickte Ida abrupt von dem Laken auf, das sie gerade in Streifen riss. Sie wagte es kaum zu glauben, aber sie wusste, dass ein Irrtum ausgeschlossen war. »Unsere Schafe …«, flüsterte sie.
Doch nicht einmal ihre kostbaren, innig geliebten Schafe konnten Ida lange ablenken. Sie musste aus dem Turm fliehen. Sie musste Todd und Frank finden. Sie knotete die letzten beiden Lakenstreifen fest zusammen.
»Tuftella, Tuftella, lass dein Vlies …«
Das kleine Lamm auf dem Arm der blassen Frau hatte aufgehorcht. Plötzlich erwiderte es den Ruf mit einem Blöken und sprang auf den Fenstersims.
Unten vor dem Turm hielten die Krieger mitten im Ruf inne.
»Tuftella …«, hauchte Sally.
»Mmmm … sie ist echt wunderhübsch«, erklärte Linx.
Oxo nickte zustimmend. »Wunderhübsch …«
Alle starrten reglos nach oben.
»Ich glaube, sie ist ein Merino«, sagte Will.
»Sie ist völlig zerzaust«, bemerkte Jasmine verschnupft. »Also, ich dachte, wir sollten sie retten?«
Oxo riss sich wieder zusammen. »Richtig. Ja, genau.«
»Und zum Glück ist die Feedingsda noch immer an unserer Seite«, flüsterte Sally. »Wir haben nichts zu befürchten.«
Die anderen drehten sich um und sahen die Feedingsda auf die Seilbrücke zumarschieren. Sie zögerte kurz und betrat dann die Brücke, wobei sie sich gut an den gespannten Tauen zu beiden Seiten festhielt.
»Ihr nach! Unsere Feedingsda führt uns!«, brüllte Oxo. »Einer für fünf und fünf für Tuftella!«
Er stürmte auf die Brücke und erkannte erst dann, dass sie keinen festen Boden hatte. Kein Paarhufer würde normalerweise etwas betreten, was aus geflochtenem Tauwerk bestand. Die anderen vier liefen auf ihn auf.
»AchdumeineHufeachdumeineHufe …«, quiekte Jasmine. »Sie rutschen durch die Löcher! Wir müssen runter von dem Ding! Lauft schon!«
Wie eine Schiffschaukel auf einem Rummelplatz schwang die Brücke heftig von einer Seite zur anderen, weil die Schafe hektisch herumzappelten, um sich beim Weitergehen nicht mit den Hufen zu verfangen. Alice vor ihnen konnte sich nicht mehr halten und bei der nächsten Schwingbewegung der Brücke purzelte sie mit einem Platsch in den Wassergraben.
»Danke! Danke!«, rief Sally, während die Schafe weiterkraxelten. »Bis zuletzt opfert sie sich für uns.«
Nat hatte den Sturz nicht mitbekommen. Er hatte das Fenster im vierten Stock verlassen und rannte die Treppe hinunter, um die Frau mit dem pflaumenfarbenen Haar zu begrüßen. Auf halbem Weg traf er auf die hinaufstürmenden Schafe. Einige Minuten herrschte völlige Konfusion. Auf der Wendeltreppe war es zu eng, um sich an den Tieren vorbeizudrängen, und sie hielten einfach nicht still, als er versuchte, über ihre Rücken zu klettern. 
Der Plan, dachte Nat bei sich, verlief absolut nicht nach Plan. Endlich schaffte er es, sich an den Wollbergen vorbeizudrücken, und hastete die restlichen Stufen hinunter. Im Erdgeschoss lehnte er sich an die Wand, im Dunkeln verborgen, und wartete. Alles würde gut gehen. Sie war angekommen. Jetzt war die Zeit, zu handeln!
Die Krieger setzten ihren Weg zur Turmspitze fort. Aber es war gar nicht so einfach, auf vier Hufen eine Treppe zu bewältigen, die sich in engen Kreisen in die Höhe schraubte und deren Steinstufen rutschig waren. Als sie oben ankamen, war allen ziemlich schwindelig.
»Mann, mir dreht sich alles«, schnaufte Linx und torkelte gegen die Wand.
»Das tut mir aber leid«, sagte Jasmine spitz. »Ich dachte, du lässt dir gern von der tatteligen Tuftella den Kopf verdrehen.«
Oxo musterte die wuchtige Tür vor sich. Sie hörten alle das Seufzen und Klagen dahinter. Und auch jede Menge Poch-Poch-Pochen.
»In den alten Zeiten haben sie für so was einen Rammbock benutzt«, sagte Will.
»Tatsächlich?«, sagte Oxo. »Kannst du haben.« Und er senkte seinen breiten Schädel und rammte mit aller Wucht gegen die Tür. Die rumpelte und wackelte gewaltig.
In der Turmkammer fuhren Ida und die blasse junge Frau erschrocken zusammen. Sie standen am kaputten Fenster und klopften die letzten scharfen Glasscherben vom Rahmen. Ein Ende des Strangs aus Laken und Decken war fest um ein Bein des Betts geknotet, das andere hing zum Fenster hinaus. Die Frauen drehten sich kurz zur Tür um. »Sie wird nicht lange standhalten«, sagte Ida.
»Dann nichts wie los. Bevor es zu spät ist«, erwiderte die junge Frau. »Ich halte den Strang fest, damit er nicht zu sehr schwankt, und komme dann nach.«
Ida kletterte hinaus und nahm das Seil zwischen die Knie.
Gerade als sie sich abseilen wollte, fiel ihr ein, dass sie nicht einmal nach dem Namen der Frau gefragt hatte. Sie hielt inne und rief nach oben: »Wie heißt du eigentlich?«
»Alice«, sagte die junge Frau. »Alice Barton.«



Die echte Alice Barton wandte sich vom Fenster ab, als die Tür schließlich nachgab.
Oxo donnerte in die Kammer und kam schleudernd zum Stehen. Er sah Sterne und Monde und die Wände drehten sich um ihn. »Autsch!«, stöhnte er.
Die anderen Krieger drängten hinter Oxo durch die Tür.
»Tuftella!«, schrie Sally.
Das wunderhübsche Lamm, das sie auf dem Fenstersims gesehen hatten, stand in der Mitte des Raums und blickte sie entgeistert an.
»Wir sind dem Ruf der Ballade vom Vlies gefolgt«, fuhr Sally fort. »Wir haben uns im fernen England auf den Weg gemacht, um dich aus deiner Not zu retten.«
Das Lamm wich langsam zurück.
»Die spinnen, die Briten«, blökte es. Dann sprang es in die Arme der jungen Frau.
»Ich habe euch gleich gesagt, die ist es nicht wert«, stellte Jasmine naserümpfend fest und stolzierte ans andere Ende der Kammer.
Die anderen wunderten sich ein bisschen über Tuftellas Reaktion, aber da sie noch nie eine Jungfer in Nöten gerettet hatten, waren sie sich nicht sicher, womit sie hätten rechnen sollen. Sie scharten sich um die junge Frau und redeten dem Lamm gut zu, es solle doch sein Gesicht wieder zeigen.
Die Frau streichelte ihm sanft über den Kopf. »Na, komm schon, Guinevere, sei nicht albern. Sie tun dir doch nichts.« Sie betrachtete die Schafe, die blinzelnd zu ihr aufsahen. »Hm, Ritter in glänzendem Vlies hatte ich nicht erwartet«, murmelte sie.
Am Fuß des Turms ließ Ida das Ende des Lakens los und sprang das letzte Stück auf den Boden. Sie war seit ihrer Schulzeit nicht mehr an einem Seil hinuntergeklettert und hatte erleichtert festgestellt, dass es eine der Fertigkeiten war, die man wie das Radfahren nicht verlernte.
»Ein Glück, dass da oben Laken und Decken und kein Federbett waren …«, murmelte sie, während sie sich vorsichtig auf dem Steinvorsprung am Turm entlangtastete. »Damit wären wir nicht weit gekommen.«
Drinnen im Turmbüro verzog sich Mr Grusichs Gesicht zu einem dünnen Lächeln. Das chaotische Durcheinander, das ihn erwartet hatte, als er das Büro zum ersten Mal betrat, hatte sich gelichtet. Dokumente waren sauber gestapelt und mit Bändern zusammengebunden, die Ordner und Aktenschränke von A bis Z beschriftet und der Schreibtisch war völlig freigeräumt – bis auf eine Dokumentenkassette in der Mitte der Tischfläche. Darauf stand: »Eigentumsurkunden für die Liegenschaft Barton’s Billabong.«
Vor dem Schreibtisch stand eine triefende, pummelige Frau mit einem Handtuch um die Schultern. An einer Wand des Raums lehnte eine ebenso nasse und tropfende Shelly, die ins Wasser gesprungen war, um die pummelige Frau zu retten. Und neben Shelly stand Dalia, die sehr trocken aussah.
Mr Grusich musterte die erwartungsvolle Frau mit dem pflaumenfarbenen Haar, die vor ihm stand.
»Ich muss Ihnen mitteilen, gnädige Frau, dass Ihre verstorbenen Onkel Motte und Bailey ihre Angelegenheiten in einem beträchtlichen Chaos hinterlassen haben. Und ich scheue mich nicht zu gestehen, dass ich anfangs fürchtete, nie und nimmer rechtzeitig vor Ihrem Eintreffen Ordnung in die Unterlagen zu bringen. Aber ich war bereit, den Kampf aufzunehmen, und hatte meine Geheimwaffe bei mir. Soll ich Ihnen meinen kleinen Trick verraten, mit dessen Hilfe ich unbehelligt arbeiten kann, egal, was um mich herum vor sich geht?« Sein Lächeln wurde breiter. »Ohrstöpsel.« Mit einer schwungvollen Bewegung holte er ein Paar aus seiner Tasche und legte es neben die Urkundenkassette auf den Tisch.
»Nun.« Mr Grusich lächelte wieder. »Wir beide sind zu beglückwünschen.« Mit einer weiteren ausladenden Geste breitete er die ausgedruckten, wenig schmeichelhaften Fotos auf dem Tisch aus.
Die Frau vor ihm zuckte zusammen, aber schwieg.
»Sie haben sich Down Under als würdig erwiesen«, fuhr Mr Grusich fort. »Und Ihre Papiere, die Sie als Erbin ausweisen, sind einwandfrei.«
»Oh nein! Sind sie nicht!«
Alle fuhren herum und starrten Ida an, die durch die Tür marschiert kam. »Und ich bin hier, um sie zu zerpflücken! Das ist nicht Miss Alice Barton. Die echte Alice Barton ist seit Wochen in der obersten Turmkammer eingesperrt.«
Mr Grusichs Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen, als eine junge Frau mit einem Lamm auf dem Arm hinter Ida auftauchte.
»Das stimmt«, bestätigte sie. »Ich bin Alice Barton.«
»Heiliger Strohsack …«, murmelte Shelly.
Ansonsten herrschte einen Augenblick lang völlige Stille. Dann erzitterte der pflaumenfarbene Pony leicht und seine Besitzerin ließ ein klirrendes Lachen hören.
»Sei nicht albern, Schätzchen. Ich bin Alice Barton.«
Die blonde junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich.« Sie wirkte mit einem Mal sehr entschlossen und blickte Mr Grusich fest in die Augen. Dann sprudelte es nur so aus ihr heraus: »Ich lebe als Schafzüchterin unten im Süden von Australien, und als ich in der Zeitung gelesen habe, dass Motte und Bailey gestorben sind und alles mir hinterlassen haben, bin ich hergekommen, um mir die alte Schutzstation noch mal anzusehen. Meine Eltern hatten mich als kleines Mädchen einmal hierher mitgenommen. Es ist wirklich sehr schade, dass wir den Kontakt verloren haben, aber …«, sie zuckte mit den Schultern, »so ist es nun mal. Wie dem auch sei. Ich wollte Billabong nicht haben. Nicht für mich jedenfalls. Es ist ein herrlicher Ort und die Schutzstation ist eine großartige Sache. Ich wollte, dass alles so bleibt, wie es ist. Und ich wusste, dass das Anwesen an Frank gehen würde, wenn ich meinen Anspruch auf die Erbschaft nicht geltend mache.« Sie zuckte abermals mit den Schultern. »Also bin ich hergekommen, um Frank zu treffen. Ich habe vorher angerufen, um Bescheid zu geben, wann ich eintreffen würde. Ein Mann namens Nat Golding war am Telefon und er hat mich auch am Flugzeug abgeholt. Er sagte, er sei der neue Hilfsarbeiter.« Sie wandte sich an die Frau mit dem pflaumenfarbenen Pony. »Aber er hat mich nicht zu Frank gebracht, sondern direkt hierher und dann hat er mich oben in die Turmkammer gesperrt.«
Mr Grusich ließ sich erschöpft auf dem Stuhl nach hinten sinken. Aus seinem Gesicht war selbst sein natürlicher gräulicher Farbton gewichen und seine Hände zitterten.
»Das ist nicht möglich«, krächzte er. »Hier ist die Geburtsurkunde, die mir Miss Barton geschickt hat.« Er zog eine Mappe aus der Schreibtischschublade. »Und die Briefe, die sie im Laufe der Jahre von den Herren Barton erhalten hat …«
»Fälschungen«, sagte Ida. Sie wurde unruhig. Das alles war natürlich wichtig, aber sie wusste noch immer nichts über den Verbleib von Todd und Frank. »Sie muss die ganzen Dokumente gefälscht haben.«
Mr Grusich hob den Blick und fragte mit schwacher Stimme: »Und wer ist sie dann?« Er starrte die Frau mit dem pflaumenblauen Haar an.
»Ihr Name ist Avaricia Golding«, sagte Dalia ruhig und trat vor. »Aber machen Sie sich keine zu großen Vorwürfe, Mr Grusich. Sie sind nicht der erste Anwalt, den die Frau getäuscht hat.«
»So, so«, sagte Avaricia. »Die kleine Dalia Dummbeutel ist doch nicht so doof?«
Dalia achtete gar nicht auf sie und sprach weiter mit Mr Grusich. »Ich bin Dalia Chance vom Internationalen Betrugsdezernat. Ich bin seit Monaten an dem Fall dran. Diese Frau und ihr Bruder bringen Menschen überall auf der Welt mit Betrügereien um ihre Erbschaft.«
Avaricia lächelte selbstgefällig. »Nun ja, wir sind ein hervorragendes Team. Nat kennt sich sehr gut mit Schlüsseln, Schlössern und solchen Dingen aus und ich hatte bei den Abschlussprüfungen an der Schule im Fach Fälschungen eine Eins. Ich kann Ihnen das Zeugnis als Beweis vorlegen.«
Mr Grusich schwirrte der Kopf. »Aber warum sollten Sie all diese grässlichen Aufgaben auf sich nehmen, nur um ein Reservat mit einer Tierschutzstation in die Finger zu bekommen?«
Avaricias Lächeln wurde breit. »Wenn Sie mir diese Eigentumsurkunden nicht aushändigen, werden Sie das schneller erfahren, als Ihnen lieb ist, Mr Grusich.«
Nat, der vor der Tür lauschte, nahm das als Stichwort. Es war Zeit, zu handeln. Starr vor Schreck hatte er Ida durch die Eingangstür des Turms stürmen sehen. Es war ihm ein Rätsel, wie sie aus der verschlossenen Kammer entkommen konnte. Und ebenso schockiert hatte er zugesehen, wie die echte Alice mit ihrem Lamm die Wendeltreppe heruntergerannt kam. Aber es spielte keine Rolle, wie ihnen die Flucht gelungen war. Er beobachtete und wartete – listig, wie er fand – ab. Und jetzt saßen sie alle im Büro in der Falle, wie die Fische im Netz. Er trat durch die Tür. »Erzähl es ihm, Schwester. Ich bin in fünf Minuten zurück.«
Avaricia wandte sich um und nickte ihrem Bruder, noch immer lächelnd, zu.
Nat ging hinaus, knallte die Bürotür hinter sich zu und sperrte sie ab. Die Dinge waren vielleicht nicht ganz nach Plan verlaufen, aber er hatte das Gefühl, die Lage wieder unter Kontrolle zu haben.
Er blickte die Wendeltreppe hinauf und sah die fünf Schafe, die ihm zuvor in die Quere gekommen waren. Auch sie hatten es endlich hinuntergeschafft. 
Eine Wendeltreppe hochzukraxeln, war für die Krieger schon schwierig genug, aber der Weg nach unten erwies sich als nahezu unmöglich und sie brauchten eine Ewigkeit. Sie purzelten die letzten verbleibenden Stufen hinunter und trabten benommen aus dem Turm in die Sonne, um nach Tuftella zu suchen. Schwankend überquerten sie abermals die Seilbrücke. Es war ihnen noch so schwindelig, dass sie sich nicht einmal Sorgen machten, mit den Hufen steckenzubleiben.
Nat schaute den Schafen nach und widerstand der Versuchung, ihnen einen Tritt zu versetzen. Das war nicht der Zeitpunkt für kleinliche Racheakte. Er suchte den richtigen Schlüssel heraus und sperrte die Tür zum Verlies auf. Avaricia und er hatten noch einen Trumpf im Ärmel. Zwei Trümpfe, um genau zu sein: den alten Mann und den Jungen. Es war an der Zeit, sie auszuspielen.



Todd und Frank hörten, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. »Los, stürzen wir uns auf ihn«, sagte Todd. »Zu zweit schaffen wir das.«
»Nicht aus unserer Position heraus, Kumpel«, widersprach Frank. »Nicht, wenn wir bis zu den Knien im Wasser stehen. Verhalten wir uns besser ruhig und bleiben bei Plan A.«
Die Tür ging auf und der Schein von Nats Taschenlampe erhellte schlagartig das Verlies. Erst jetzt bemerkte Todd, dass am anderen Ende des Kerkers ein Ruderboot auf dem Wasser dümpelte.
»Na, genießt ihr euer Planschbecken?«, erkundigte sich Nat feixend.
Er richtete eine Fernbedienung auf das Boot und drückte einen Knopf auf der Tastatur.
»Bis später, Leute«, rief er noch von der obersten Stufe. »Vielleicht.«
Dann krachte die Tür hinter ihm ins Schloss und er sperrte wieder ab. Todd und Frank waren erneut von Finsternis umgeben.
»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Todd.
Beide konnten irgendwo in der Nähe ein leises, gleichmäßiges Piepen hören.
»Keine Ahnung, Kumpel …«, sagte Frank. »Das hab ich noch nie gehört.«
Todd kramte in seiner Tasche und zog seinen Schlüsselring von der Eppingham-Farm hervor. Daran hing zwar kein Schlüssel, aber eine winzige Lampe, die nicht einmal eine Ameise geblendet hätte. Trotzdem schaltete er sie an und stapfte platschend auf das Geräusch zu.
»Es kommt von dem Boot«, stellte er fest. »Hast du eigentlich gewusst, dass es da ist?«
»Hier unten liegt schon immer ein Ruderboot«, erwiderte Frank, leicht gereizt. »Aber das bringt uns auch nichts, wenn wir das Fallgitter nicht hochbekommen.«
Todd stand jetzt neben dem Boot. »Da liegt was drinnen.«
Das war Frank neu. »Was?«
»Und das Piepen kommt daher.«
»Zeig mal.«
Todd hörte, wie Frank durch das Wasser herüberwatete. Er hielt seine Lampe hoch und richtete den mickrigen Lichtstrahl in das Ruderboot. Darin lagen jede Menge säuberlich gebündelter Plastikbeutel, die mit Drähten verbunden waren. Das Piepen schien lauter zu werden, als Todd und Frank sich vorbeugten, um den Aufdruck auf den Beuteln zu lesen:
HOCHEXPLOSIV
WARNUNG!!!
DETONIERT BEI KONTAKT MIT WASSER
»Da watscht mich doch ein Wallaby …«, murmelte Frank.
Todd schluckte schwer. Die Batterie seiner Minilampe gab den Geist auf und das Licht erlosch.
Oben im Büro amüsierte sich Avaricia prächtig.
»Sie haben vollkommen recht, Mr Grusich«, trällerte sie, »Barton’s Billabong ist eine erbärmliche kleine Tierschutzstation am Ende der Welt. Allerdings liegt darunter zufälligerweise das.« Sie zog eine Plastikhülle aus ihrer nassen Tasche. Darin befand sich eine Karte, die sie auf dem Schreibtisch ausbreitete.
»Kohlenstoff. Kristallisierter Kohlenstoff. Wissen Sie, was das ist?«
»Diamanten«, sagte eine Stimme, die von der Tür kam.
Nat stand im Türrahmen und grinste. Bei seinem Anblick entfuhr Guinevere auf dem Arm der echten Alice Barton ein lautes Blöken. Sie erinnerte sich an die Tritte, die Nat ihr versetzt hatte, wann immer er Gelegenheit dazu hatte. Sie wand sich zappelnd aus den Armen ihrer Besitzerin und ergriff die Flucht.
Alice wollte dem Lamm nach, aber Nat versperrte ihr den Weg.
»Es wäre doch unhöflich, einfach zu gehen, solange Avaricia noch redet«, sagte er mit einem boshaften Unterton und schloss ruhig die Tür.
Avaricia lächelte und strich die Karte auf dem Tisch glatt. Shelly erkannte, dass es sich um eine der Karten handelte, die Dalia am Tickler’s Turnpike studiert hatte, nachdem sie das Schloss der Tasche mit einer Haarnadel geknackt hatte.
»Es ist allgemein bekannt, dass die gesamte Gegend hier reich an Mineralien ist«, fuhr Avaricia fort. »Meist liegen die Vorkommen jedoch so tief, dass sich ein Abbau nicht lohnt. Aber ich liebe Diamanten. Als ich Mr Grusichs Aufruf gelesen habe, dass ein Erbe für dieses Stück Land gesucht wird, habe ich deshalb ein wenig nachgeforscht. In den Dateien auf Mr Grusichs Computer, um genau zu sein. Hacking nennt man das wohl. Und was glaubt ihr, was ich gefunden habe? Diese alte Übersichtskarte, die jede Menge herrlichen kristallisierten Kohlenstoff zeigt. Also habe ich sie mir runtergeladen.«
Mr Grusich war zutiefst erschüttert. »Sie haben meinen Computer gehackt? Meine vertraulichen Dateien ausspioniert? Dateien, die ich für meine Mandanten angelegt habe? Wie können Sie es wagen!«
»Ach, ich wage eigentlich alles«, erwiderte Avaricia. »Anschließend habe ich einen Mineralogen zu Rate gezogen. Er hielt die Karte für echt und meinte, es bestehe eine Chance von neunundneunzig Komma neunundneunzig Prozent hier herrliche, wunderbare Diamanten zu finden. Genau hier. Und soooo dicht unter der Oberfläche.«
Ida stampfte plötzlich mit dem Fuß auf. »Schluss jetzt mit den Diamanten! Wo ist Frank? Wo ist mein Enkel?«
Nat lachte. »Dazu kommen wir gleich.«
»Ganz recht«, sagte Avaricia. »Also, es gibt nur einen Weg, um absolute Gewissheit zu erhalten, ob es ein Diamantenfeld gibt.«
Jetzt war Nat wieder an der Reihe: »Alles hier in die Luft jagen und nachsehen.«
»Und ich als die rechtmäßige Eigentümerin«, fuhr Avaricia fort, »gedenke genau das zu tun.« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart, als sie sich wieder an Mr Grusich wandte. »Sobald Sie mir die Urkunden ausgehändigt haben, damit ich die rechtmäßige Eigentümerin werde.«
Mr Grusich griff nach der Urkundenkassette und presste sie an sich.
Avaricia lächelte. »Wir haben uns eine Versicherung beschafft, um sicherzustellen, dass Sie die Urkunden aushändigen.«
Sie streckte die Hand nach der Kassette aus. »Unsere Versicherung heißt Frank und ich glaube, er ist mit dem Sprengstoff im Verlies eingeschlossen.« Sie warf ihrem Bruder einen fragenden Blick zu.
Nat antwortete mit einem Nicken. »Jep. Er ist noch da unten. Und die Uhr tickt. Es bleiben fünf Minuten.« Er grinste boshaft. »Ach ja … und noch etwas. Der Junge sitzt auch da unten.«



Frank und Todd standen im Wasser und machten sich erneut am Rad des Fallgitters zu schaffen. Sie hatten den Rost vollständig abgekratzt. Trotzdem ließ es sich noch immer nicht drehen. Das Piepen zerrte an ihren Nerven. Sie ahnten, dass die Zeit knapp wurde.
»Drück noch mal dagegen …«, keuchte Frank. Das Rad bewegte sich ein Stückchen und saß wieder fest. »Und noch mal …«
Sie drückten erneut, und endlich machte das Rad ächzend und schleifend beinahe eine halbe Drehung. Todds Arme schmerzten und seine Füße wurden in dem kalten Wasser taub. »Feste, Onkel Frank!« Todd holte tief Luft und stemmte sich ebenfalls mit aller Kraft gegen das Rad.
»Das Gitter bewegt sich!«, schrie Frank.
Während sie weiter das Rad drehten, hob sich Zentimeter für Zentimeter das Fallgitter. Aber das Piepen wurde jetzt schneller.
In dem Büro direkt über dem Verlies wurde die Anspannung unerträglich.
»Geben Sie ihr die Urkunden«, schluchzte die echte Alice Barton. »Ich will das Land nicht. Ich will keine Diamanten. Geben Sie ihr einfach die Urkunden und der alte Mann und der Junge kommen frei.«
Mr Grusich zögerte. »Ich ka-kann nicht«, stotterte er. »Es wäre unmoralisch, wenn ich mich durch Drohungen dazu zwingen ließe, Ihr rechtmäßiges Erbe an die Falsche herauszugeben.«
»Es wäre unmoralisch, meinen Enkel sterben zu lassen!«, schrie Ida. »Bitte!«
Mr Grusichs Hände zitterten. Er presste die Urkundenkassette noch fester an sich. »Ich … ich weiß nicht …«
Nat warf abermals einen Blick auf seine Uhr, dann stiefelte er zum Schreibtisch, beugte sich vor und entriss dem Anwalt die Kassette. »Los, Avaricia. Wir haben ihnen eine Chance gegeben. Jetzt wird es eben ihre Beerdigung. Gehen wir, bevor der Turm in die Luft fliegt.«
Er eilte zur Tür, fasste nach dem Griff und hielt den abgebrochenen Knauf in der Hand.
Eine unheilvolle Stille legte sich über den Raum.
»Und wie es aussieht, eure Beerdigung auch …«, wisperte Mr Grusich.
Das Fallgitter des Wassertors war nun halb hochgezogen.
»Kannst du rudern, Onkel Frank?«, fragte Todd atemlos.
»Hab ich draußen im Busch nie gebraucht, Kumpel.«
»Dann schiebst du an.« 
Todd umfasste die Seitenkante des Ruderboots, zog sich vorsichtig hoch und schwang sich hinein. Er setzte sich so weit wie möglich von der Sprengstoffladung entfernt hin und schnappte sich die Ruder. »Okay, Onkel Frank … jetzt kannst du schieben.«
Frank stemmte sich gegen das Boot und Todd steuerte es mithilfe der Ruder in Richtung des geöffneten Fallgitters.
»Sachte … sachte!«, keuchte Frank. »Pass auf, dass kein Wasser draufspritzt!«
»Ich bemühe mich«, murmelte Todd. 
Das Boot glitt hinaus in den See, der den Turm umgab. Das Piepen wurde lauter. Jetzt erkannte er, dass an einem der Beutel eine digitale Zeitschaltuhr befestigt war. Die Zeitanzeige lief rückwärts. Der Countdown lief, es blieben hundertzwanzig Sekunden.
Todd umklammerte die Ruder noch fester und zog sie kraftvoller durch das Wasser, hoch konzentriert, damit es nicht spritzte. »Ich kann nicht auf dich warten, Onkel Frank«, rief er. »Schwimm in die andere Richtung und versuch, Oma zu finden. Du musst sie warnen!«
Im Büro herrschte wilder Aufruhr. Avaricia schrie Nat an. Der versuchte mit zitternden Händen den Türknauf wieder zu befestigen. Ida und Shelly zerrten an den Gitterstäben vor dem kleinen Fenster.
»Nur eine Minute!«, schluchzte Nat und sank auf die Knie. »Nur noch eine Minute!«
»Tendenz abnehmend«, bemerkte Ida steif.
Guinevere kauerte im Dunkeln vor der Bürotür. Sie war vor dem Mann, der Fußtritte verteilte, geflohen, aber in nur noch größere Not geraten. Auf der anderen Seite des Wassergrabens konnte sie die verrückten Schafe sehen. Sie wusste, sie würde sich in einer Herde sicherer fühlen. Selbst wenn die Herde aus verrückten Briten bestand. Doch es gab ein Problem: Zwischen ihr und den anderen Schafen lag die Seilbrücke und sie wagte es nicht, diese zu betreten.
Die Krieger standen dicht aneinandergedrängt da und waren verwirrt. Sie hatten damit gerechnet, irgendwo unten vor dem Turm Tuftella mit ihrem weißgesichtigen blonden Menschen wiederzufinden, doch von beiden fehlte jede Spur. 
Plötzlich japste Will und starrte fassungslos über den See. Ein kleines Holzboot kam unten aus dem Turm gefahren. Ein alter Mann stand dahinter bis zur Hüfte im Wasser und das Boot wurde von einem Jungen gerudert, den sie alle gut kannten. Von dem Jungen, der ihnen Blumenkohl und Weißkohl und andere Köstlichkeiten brachte.
»Das ist Todd!«, schrie Will.
Das Merinolamm hatte das Boot ebenfalls entdeckt und erkannte seine Chance, aus dem Turm zu fliehen, ohne die Seilbrücke betreten zu müssen. Es wagte sich aus dem Dämmerlicht hervor und balancierte ein wenig wackelig auf dem Steinvorsprung, der den Turm umgab.
»Und Tuftella!«, schrie Sally.
Das Lamm schwankte noch einen Augenblick hin und her, dann stürzte sie sich hinunter auf das Boot und landete klatschend auf der Sprengstoffladung.
Todd zuckte zusammen und hielt mit verkrampften Schultern einen Augenblick die Ruder still. Er rechnete mit einer Explosion, aber es geschah nichts. Das Piepen ging unbeirrt weiter. Todd achtete nicht weiter auf das Lamm, das jetzt aufgeregt blökend vor ihm stand, und legte sich mit aller Kraft in die Riemen. Er musste das Boot einfach so weit wie möglich vom Turm wegsteuern. Und dann würde er über Bord springen und um sein Leben schwimmen.
Die Krieger hatten Tuftellas anmutigen Sprung beobachtet und trabten jetzt am Rand des Gewässers entlang, um dem Ruderboot zu folgen.
Vierzig Sekunden! Todd ließ die Ruder fallen und stand auf. Er packte das Lamm im Nacken und stopfte es vorne unter sein T-Shirt. Dann hob er die Arme und sprang mit einem Köpfer ins Wasser. Einen Sekundenbruchteil, nachdem seine Füße sich vom Boot abgestoßen hatten, sah er das Krokodil.



Das Saltie hatte seit Tagen nichts mehr zu fressen bekommen. Nicht mehr seit das Wallabyjunge so dumm gewesen war, sich zum Trinken in den Bach zu setzen. Leider hatten die Wallabys und die übrigen Kängurus in der Gegend daraus eine Lehre gezogen und sich andere Wasserstellen gesucht. Der Hunger und nicht etwa Oxos schmackhaftes Fell hatten das Krokodil dazu getrieben, den Schafen den ganzen Weg vom Creek bis zur Schutzstation zu folgen.
Schnell und lautlos glitt es auf den See zu, der den Turm umgab. Es zögerte einen Augenblick. Einerseits sah es ein Stück weiter am Ufer die kleine Schafherde. Rache würde ihm seine Mahlzeit noch versüßen. Aber andererseits … ein Junge und ein zartes Lämmchen gaben ebenfalls einen netten Imbiss ab. Und es würde einfacher sein, die beiden zu fangen, denn sie befanden sich im Wasser, dem natürlichen Lebensraum eines Salties. Es kroch zur Böschung des seeartigen Grabens und wollte mit dem Kopf untertauchen.
»AchduliebesGrasachdumeineTuftella!« Jasmines gellender Schrei ließ die anderen Krieger vor Schreck erstarren. Dann versetzte Jasmine ihnen einen noch größeren Schock, als sie plötzlich den Kopf senkte und losstürmte, um das Krokodil anzugreifen. Ihre zierlichen Hörner, auf die sie so stolz war, knallten gegen seinen schuppigen Panzer. Das Krokodil hielt inne und drehte sich verdutzt um. Jasmine nahm erneut Anlauf und diesmal war Oxo an ihrer Seite. Blitzartig krachte sein breiter Schädel gegen das entsetzte Reptil. Wütend peitschte der lange kräftige Schwanz durch die Luft, doch mittlerweile war auch Linx herbeigeeilt und packte nun die Schwanzspitze mit den Zähnen. Im nächsten Augenblick wurde er schon von den Füßen gerissen und hin- und hergeschleudert. Aber er ließ nicht locker.
Jasmine und Will sprangen auf den breiten Rücken des Krokodils und hüpften darauf auf und ab, bemüht, ihre kleinen, scharfkantigen Hufe so fest wie möglich in den Schuppenpanzer zu graben. Sally kletterte zu ihnen hinauf und ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht hinter ihnen nieder. Auf einmal musste das Krokodil feststellen, dass es seinen Schwanz überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Jetzt geriet es wirklich ganz fürchterlich in Wut. Der Junge und das Lamm im Wasser waren vergessen. Es warf sich herum, um den Kampf gegen seine Angreifer aufzunehmen. Aber es war keine einfache Sache, sich mit so viel Gewicht auf dem Schwanz vollständig umzudrehen, und so schnappte sein teuflisches Maul erfolglos ins Leere.
Todd glaubte, den Verstand verloren zu haben, als er sah, wie die Schafe – seine und Idas Schafe – ein Krokodil attackierten!
Schnell schwamm er zur Böschung und hievte sich aus dem Wasser. Das Lamm strampelte sich aus Todds T-Shirt frei und rannte, kläglich blökend, zu den Kriegern. Der Tauchgang hatte ihm überhaupt nicht gefallen.
Todd blieb einen Moment stehen und schnappte nach Luft. Er schüttelte das Wasser aus seinen Ohren und lauschte. Das Piepen wurde immer schneller. Dann brach es ab.
»Lauft!«, brüllte er. »Oxo, Will … ihr alle … lauft!«
Die Krieger hatten keinen Schimmer, warum Todd wollte, dass sie rannten, aber Will erfasste die Dringlichkeit in seiner Stimme. Er sprang vom Schwanz des Krokodils. »Los, Leute!«, schrie er. »Lauft!«
Ohne das Gewicht von drei ausgewachsenen Schafen und zwei Lämmern auf ihm rutschte das Krokodil unvermittelt vorwärts. Sein Körper war gerade unter Wasser geglitten, als das Boot explodierte.
KA-WUUUUUMM!!!
Todd und die Schafe fuhren herum und starrten auf die gewaltige Fontäne, die in die Höhe schoss.
»AchduliebesGras …!«, hauchte Jasmine. Das war der größte Geysir, den sie sich nur vorstellen konnte.
Guinevere drückte sich ganz dicht an Sallys Flanke und wimmerte.
»Schon gut, Liebes«, sagte Sally beruhigend. »Du musst keine Angst mehr haben. Das war der letzte Donnerschlag.«
Drinnen im Büro war der Lärm der Explosion ohrenbetäubend. Die Wände wackelten und die akkuraten Papierstapel stürzten in sich zusammen, sodass wieder ein ebenso chaotisches Durcheinander herrschte wie vor Mr Grusichs Aufräumaktion. Alle bis auf Ida hatten sich instinktiv auf den Boden gekauert und die Hände schützend über die Köpfe gelegt. Das Donnern der Detonation verebbte allmählich und einen Augenblick lang herrschte absolute Stille. Dann wurde plötzlich draußen am Türknauf gerüttelt und krachend sprang die Tür auf.
»Frank!« Ida, die noch immer an den Gitterstäben des Fensters gezerrt hatte, stürzte geradezu durch den Raum zu ihrem Bruder.
Frank kam mit großen Schritten ins Büro und umarmte Ida flüchtig. »Alles ist gut. Todd ist außer Gefahr. Nass, aber in Sicherheit. Ich habe ihn gesehen. Und, Ida, du wirst es nicht glauben …«
Ida erfuhr nicht, was sie nicht glauben würde, weil Dalia aufgesprungen war und schrie: »Sie hauen ab! Haltet sie!«
Nat und Avaricia waren dicht neben der Tür gewesen, als sich die Explosion ereignete, und jetzt hinter Frank vorbeigeschlichen. Schon stürmten sie aus dem Turm und rannten über die Seilbrücke. Shelly wollte lossprinten, um die Verfolgung aufzunehmen, aber Ida fasste sie am Arm und hielt sie zurück. »Ich erledige das«, erklärte sie und griff nach einem Briefbeschwerer, der auf dem Schreibtisch lag.
Nat hastete gerade an den Tiergehegen vorbei, als ihn ein schwerer gläserner Briefbeschwerer genau zwischen den Schulterblättern traf und zu Boden riss.
»Ausgeschieden!«, schrie Todd, der ein Stück weiter weg stand. »England wird dich für das nächste Cricket-Match unter Vertrag nehmen, Oma!«
»Nä«, widersprach Frank, der bereits über die Seilbrücke schwankte. »Sie ist ein lausiger Schlagmann.«
Alle waren jetzt aus dem Turm geeilt. Shelly jagte hinter Avaricia her, die erstaunlich schnell rennen konnte, vielleicht aus Angst, oder aber, weil sich ihr Training an Bord der Schicksal auszahlte. Sie erreichte den orangefarbenen Geländewagen, schwang sich auf den Fahrersitz und brauste in einer Wolke aus Staub und Abgasen davon.
»Heiliger Strohsack!«, schrie Shelly. »Bei mir springst du nie so schnell an, Norman! Darüber sprechen wir noch, wenn ich dich wiederhabe.«
»Keine Sorge, meine Lieben. Die kommt nicht weit.«
Die unerwartete Stimme zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich.
Vor Franks Haus stand eine ältere, tadellos gekleidete Dame. Sie hielt einen Schlüssel in die Höhe.
»Ich bin vor einigen Minuten angekommen und habe das Tor hinter mir abgeschlossen.«
Ida, Frank und Todd starrten sie an. »Rose!«



Während die Familienmitglieder einander umarmten, heizte Avaricia mit Norman auf das verschlossene Tor zu, um es zu durchbrechen. Allerdings hielt Norman von solch einer unsanften Behandlung gar nichts und der Motor starb ab. Nach einem hektischen Blick über die Schulter ließ Avaricia den Wagen stehen, kletterte ungelenk über das Tor und wollte im Buschland verschwinden. 
Doch da tauchte mit heulendem Motor ein Polizeiwagen auf. Der Fahrer konnte gerade noch einem ziemlich verstört dreinschauenden Krokodil ausweichen, das bestrebt war, so viel Abstand wie nur möglich zu Barton’s Billabong zu gewinnen.
Die Polizisten schnappten sich Avaricia und schlossen sie und Nat vorerst in den Turm, um dann, bei einer Tasse Tee, herauszufinden, was eigentlich genau vorgefallen war.
Noch nie hatten sich in Franks Küche so viele Menschen gedrängt. Rose wuselte lächelnd herum, schnitt Stücke von den vielen köstlichen Kuchen ab, die sie in ihrem übergroßen Koffer mitgebracht hatte, und schenkte Tee nach.
»Natürlich hat mir die Polizei nicht geglaubt, als ich von Murkton aus anrief, um zu melden, dass ich gerade gesehen hatte, wie mein Bruder in Barton’s Billabong einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat und dann weggeschleppt wurde.«
»Wirklich?«, sagte Shelly, die Backen voll Kuchen. »Die sollten sich was schämen!«
»Also habe ich mich in den nächsten Flieger gesetzt«, fuhr Rose fort, »und als ich bei denen auf der Wache aufgetaucht bin, mussten sie sich anhören, was ich zu sagen hatte.«
Die Polizisten tauschten reuevolle Blicke. Sie hatten in der Tat einiges zu hören bekommen, als die zornige alte Dame aus England in ihre Wache marschiert war. Mit ihrer Ruhe war es vorbei gewesen.
»Wovon redest du, Rose?«, fragte Frank. »Wie konntest du mitbekommen, dass Nat mir auf den Kopf geschlagen hat?«
»Über die Webcam«, erklärte Rose und in ihrer Stimme schwang eine Spur Selbstgefälligkeit mit. »Dein Laptop stand noch auf dem Küchentisch, und als ich mit dir über Skype ein bisschen plaudern wollte, habe ich alles beobachtet.«
»Bravo, Tante Rose!«, sagte Todd. »Wir haben ein Technikgenie in der Familie!«
Mr Grusich hielt die Urkundenkassette wieder fest an sich gepresst. Er hatte sie dort aufgehoben, wo Nat sie fallen gelassen hatte, als er von Idas Briefbeschwerergeschoss getroffen wurde. Jetzt stand er auf, schob seine Teetasse beiseite und reichte Alice Barton feierlich die Kassette. Der echten Alice Barton.
»Gnädige Frau«, begann er mit seiner leisen, dünnen Stimme. »Ich habe die Freude, Ihnen die Eigentumsurkunden für Barton’s Billabong zu übergeben. Und ich …« Er schniefte, um eine Träne zurückzuhalten. »Ich bedaure es zutiefst, dass ich um ein Haar bei der Ausübung meines Amtes versagt und die Urkunden der falschen Person ausgehändigt hätte.«
»Schon vergessen«, sagte Alice und nahm die Kassette. »Aber glauben Sie bloß nicht, dass Sie jetzt schon gehen können. Ich habe noch eine Aufgabe für Sie.«
»Oh, ich bringe es nicht fertig, nochmals ganz von vorne mit dem Aufräumen im Büro zu beginnen«, sagte Mr Grusich.
Alice lächelte. »Nein, darum geht es nicht.« Sie schob die Kassette über den Tisch zu Frank. »Ich möchte, dass Sie das Eigentum an Barton’s Billabong auf Frank Smith übertragen.« Sie grinste Frank an. »Ich fürchte allerdings, du hast ein bisschen Arbeit vor dir, um den Graben wieder instand zu setzen, Frank. Das tut mir leid.«
Frank blickte auf die Urkundenkassette und schob sie dann sachte zurück über den Tisch. »Vergiss den Graben«, sagte er. »Es gibt etwas, was du wissen solltest.« Und er zog eine Karte aus der Tasche. Sie sah ganz ähnlich aus wie die Karte, die Avaricia im Büro ausgebreitet hatte. Nur schmutziger. »Avaricia Golding hatte völlig recht. Und ihr Mineraloge auch. Unter dem Gelände von Barton’s Billabong liegt tatsächlich ein großes Diamantenfeld. Ein riesiges, genauer gesagt.«
Selbst die Fliegen, die unter der Zimmerdecke herumsummten, schienen zu verstummen.
»Motte und Bailey hatten schon vor Jahren davon erfahren«, fuhr Frank fort. »Deshalb haben sie das Gelände gekauft. Sie wussten, dass eine Mine die gesamte herrliche Wildnis hier zerstören würde. Und so haben sie das Reservat gegründet und dann ihren Turm genau über den Diamanten errichtet.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es wäre eine Kleinigkeit, den Turm zu beseitigen und an die Diamanten zu gelangen.«
Er schaute Alice an und schubste die Kassette noch ein Stückchen näher zu ihr hin. Sie legte einen Moment lang ihre Hände darauf. Alle waren mucksmäuschenstill. Alices blassblaue Augen erwiderten Franks Blick. Dann schob sie die Kassette langsam wieder zu ihm hinüber.
»Aber Frank, ich glaube, Diamanten stehen mir nicht.«
Draußen vor dem Haus fraßen sich die Krieger durch einen großen Haufen Heu, den Todd ihnen gebracht hatte.
Todd und Ida hatten beide ein paar heimliche Tränen in Oxos und Sallys, Linx’, Jasmines und Wills Fell vergossen, während sie ihre Schafe umarmten. Und als sie sich zu der Teegesellschaft in der Küche setzten, sorgten sie dafür, dass sie durch das Fenster ein Auge auf ihre kleine Herde haben konnten.
»Na, Tante Rose, wir werden wohl nie erfahren, wie die Schafe hierher gekommen sind«, sagte Todd. »Aber wir sind froh, dass sie da sind.« Er nahm sich noch ein großes Stück von Roses selbst gebackenem Kuchen. »Und natürlich auch, dass du da bist.«
»Meine kleine Guinevere scheint eure seltenen Rasseschafe mittlerweile richtig gern zu haben«, stellte Alice fest. »Vor allem das Southdown-Schaf.«
»Ach ja, Sally ist sehr mütterlich«, sagte Ida. »Sie bringt der Kleinen bestimmt noch einiges bei.«
Ida wusste nicht, wie recht sie damit hatte.
»Siehst du, Tuftella, alles begann mit der Ballade vom Vlies. So haben wir erfahren, dass du in Nöten bist, und dann sind wir zu dieser weiten Reise aufgebrochen, um dich zu suchen.«
Guinevere war es schleierhaft, warum die anderen sie ständig Tuftella nannten. Insgeheim glaubte sie nach wie vor, dass diese Briten eben nicht alle Tassen im Schrank hatten. Aber es waren nette Schafe und sie war gern in Sallys Nähe.
Oxo fand ein Stück Banane im Heu und kaute darauf herum. 
»Nicht so gut wie die Wundermittel und Zaubertränke der Feedingsda, aber nicht schlecht«, stellte er fest.
Keiner der Krieger hatte mitbekommen, was aus ihrer Feedingsda nach der Explosion im Wasser geworden war. Mit dem Krach und dem Krokodil, Tuftellas Rettung und dem Wiedersehen mit Todd und Ida hatte ihnen bereits der Kopf geschwirrt.
»Ich finde«, sagte Sally plötzlich, »wir sollten alle zusammen unsere Stimmen erheben und unserer Feedingsda danken. Sie ist jetzt offenbar verschwunden, weil wir ihre Hilfe nicht länger benötigen. Aber ohne sie wäre unsere Mission nicht geglückt. Linx …?«
»Äh …?« Linx schluckte das Maulvoll Heu runter, das er gerade zerkaut hatte. »Klar … geht klar …«
Während er in aller Eile einen Rap komponierte, wie Sally es offensichtlich von ihm erwartete, schoss Will die Frage durch den Kopf, wie sie wohl zurück nach Hause kommen würden.
Todd und Ida stellten sich dieselbe Frage.
»Kein Problem«, erklärte Dalia mit einem Lächeln. »Also, falls euch eine längere Seereise nichts ausmacht. Es gibt da in Großbritannien eine Dame, die die rechtmäßige Eigentümerin einer prächtigen Motorjacht namens Schicksal ist. Und sie möchte ihr Schiff gern wiederhaben. Unsere liebe Avaricia hat nämlich auch sie um ihre Erbschaft betrogen.« Dalia lächelte. »Ich bin überzeugt, Ed, der Skipper, freut sich, uns alle an Bord zu nehmen.«
»Ich hätte nichts dagegen, auch mal wieder einen Abstecher ins gute alte, nasskalte England zu machen«, sagte Shelly. »Ist auf dem Schiff genug Platz für Norman?«
Da drang auf einmal ein seltsames Geräusch durchs Fenster herein und ließ die Menschen aufhorchen.
»Das ist ja schräg …«, rief Alice. »Meine Schafe machen so was nie.«
»Ach, unsere machen das oft«, sagte Ida. Und dann fügte sie vor Stolz ein klitzekleines bisschen prahlerisch hinzu: »Aber sie sind schließlich auch seltene Rasseschafe.«
Draußen stimmten jetzt alle Krieger begeistert in Linx’ neuesten Rap ein.
»Kriegerschafe sind wir und die Größten
Bei der Rettung von Jungfern in Nöten!
Es war oft brenzlig, nicht alles lief glatt,
Ein Hoch auf die Feedingsda, die uns geholfen hat!
Und noch ein lautes Hoch, dass es kracht,
Auf euch Kängurus, danke für alles, gut gemacht!
Mit euch haben wir den Sprung 
auf den richtigen Pfad geschafft.
Zum Schuppenschwanzdrachen, 
der hat vielleicht blöd gegafft!
Als er uns Kriegerschafen in die Hufe fiel,
War der Drache nur noch ein ängstliches Krokodil.
Und als letzter Donnerschlag, jetzt alle miteinander:
Ein Hoch und High, High Huf auf Down Under!
»High Huf!«, riefen die Krieger.
»Die spinnen, die Briten …«, murmelte Tuftella. Aber auch sie hob ein Vorderbein wie alle anderen und klappernd schlugen sie die Hufe gegeneinander. 
»Ein Hoch auf Down Under!«
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Alles ist still auf der Eppingham-Farm. Die fünf Schafe grasen friedlich und käuen wieder. Bis plötzlich ein geheimnisvoller silberner Gegenstand auf ihre Köpfe plumpst. Ganz klar: Das ist ein Zeichen vom Großen Widder! Mit aufgeregtem Blöken trotten sie los, um ihrem Schafsgott zu Hilfe zu eilen. Was sie jedoch nicht ahnen: Das Glitzerding ist ein Handy, das zwei Gauner unbedingt zurückhaben möchten ...
Eine rasante Jagd beginnt!
Stimmen zum Buch:
Voller Methangas-Alarm! Die coolste Gang seit Schafsgedenken ist unterwegs und sorgt mit durchgeknalltem Witz, zahllosen Anspielungen und einer chaotischen Geschichte für Lesevergnügen, nicht nur bei Kindern ab ca. 11-12 Jahren.
Stiftung Lesen
Der Titel schreit nach Verfilmung. Sehr empfohlen!
ekz Bibliotheksservice
Diese witzige Gaunerkomödie aus der Welt der Schafe macht richtig Spaß.
Kölnische Rundschau
Die schräge Schafgang määäht sich mit Witz, Mut und coolen Raps durch eine chaotisch-turbulente Geschichte. Fortsetzung folgt!
Lilipuz in WDR5
Das englische Autorenpaar Christopher und Christine Russell legt eine irrwitzige Schaf-Gaunerkomödie vor, in der typisch britischer Humor fröhliche Urständ feiert - kindgerecht verpackt. Die Geschichte ist so schön chaotisch und voller Anspielungen, dass auch große Leser ihre Freude an dieser "Gäääng" haben werden.
Roland Papenberg in Südkurier
Hannah (11 Jahre) schrieb am 15.03.11:
Das Buch ist lustig, fantasievoll und spannend geschrieben. Das Ende des Buches ist am besten. Es lohnt sich, das Buch zu lesen.
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Die kleine Schafherde war gerade beim Wiederkäuen, als es passierte.
Um ehrlich zu sein, stimmt das nicht ganz, denn Oxo, der massige Oxford-Widder, war bereits fertig und rammte mit den Hörnern einen Zaunpfahl, der ihn schief angesehen hatte. Linx, ein Lincoln-Langwoll-Schafbock mit herabhängenden Locken, komponierte einen Rap. Jasmine, das hübsche kleine Jacobschaf, lackierte ihre Hufe mit Lehm und der Tinktur für das Schafbad. Und Will, das mutterlose walisische Balwen-Lamm, träumte vom Fußballtraining.
Genau genommen war von den fünf seltenen Rasseschafen auf Ida Whites Weide in Eppingham nur Sally, ein Southdown-Schaf mit weißem Hinterteil und dünnen Beinen, tatsächlich beim Wiederkäuen. Sie saß auf der Wiese, verdaute das Gras vom Vortag, indem sie es von einem Magen in den nächsten verschob, und sann über die guten alten Zeiten nach. Sally war stolz darauf, ein Schaf zu sein, ein Mitglied des bedeutenden, alten Geschlechts der Ovis. Manchmal sorgte sie sich, dass die jüngere Generation, selbst die vier anderen seltenen Rasseschafe, mit denen sie sich die Weide teilte, kein Interesse mehr an dem glorreichen Erbe der Familie hatte.
Bei diesem Gedanken erhob sie sich, um Vers 167 ihres Lieblingsgedichts, der Ballade vom Vlies, vorzutragen. Doch da gingen auf einmal die Lichter aus. Natürlich gibt es auf Weiden keine Lampen, die ausgehen könnten, aber genau so kam es Sally vor: Sie spürte einen plötzlichen heftigen Schlag auf dem Kopf und ihre Beine knickten unter ihr ein. Nach der anfänglichen vollkommenen Finsternis sah sie Blitze und explodierende Sterne. Als sie schließlich die Augen wieder öffnete, bemerkte sie einen kleinen Schatten. War da nicht vor diesem Schlag auf den Kopf ein anderer, größerer und schwärzerer Schatten gewesen? Sally war sich nicht sicher.
Den kleinen Schatten warf Will. Will war noch klein und mager, weshalb er nicht viel von der Sonne verdeckte.
»Aries sei Dank, du lebst!«, sagte er und wandte den Kopf, um die übrigen Schafe zu rufen. »Hierher, Leute. Sally ist von etwas am Kopf getroffen worden!«
Wills Stimme klang für Sally wie aus weiter Ferne.
»Schnell!«, drängte er.
Die anderen, die über das Feld getrottet waren, fielen nun in Galopp. Sie umringten Sally und fragten sich, was zu tun sei. Jasmine bemerkte einen kleinen Schnitt an Sallys Kopf.
»AchduliebesGras!«, rief sie aus. »Sie blutet!« 
Jasmine schwankte auf ihren zierlichen Hufen und fiel in Ohnmacht.
»Na, die ist ja eine tolle Hilfe«, grummelte Oxo.
Will trabte in Richtung des Farmhauses, wo ihre Besitzerin Ida White mit ihrem Enkel Todd lebte. »Ich hole Hilfe«, erklärte er.
Aber Sally rief ihn zurück.
»Nein«, ächzte sie. »Tupft die Wunde einfach nur mit einem Ampferblatt ab.« Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Was ist passiert?«
»Irgendetwas ist vom Himmel gefallen und an deinem Kopf abgeprallt«, erklärte Will.
»Bin ich froh, dass es nicht mich getroffen hat«, sagte Jasmine, die aus ihrer Ohnmacht erwachte. »Blut ist sooo unattraktiv.«
Oxo und Linx sahen sich auf dem Boden um, auch wenn sie keinen Schimmer hatten, wonach sie suchen sollten.
»Was ist das?«, fragte Linx. Mit seiner Spürnase war er auf einen kleinen, silberglänzenden Gegenstand mit Knöpfen und einer quadratischen blauen Plastikfläche gestoßen. Über dem blauen Quadrat stand ein Schriftzug:
hammelnet.com
Die meisten Schafe können nicht lesen, aber Will schon, weil er in der Küche des Farmhauses aufgewachsen war. »Hammelnet Punkt com«, las er laut vor.
»Punkt was?«, fragte Oxo, aber es interessierte ihn nicht wirklich. Er starrte auf das kleine goldene Symbol, das über dem Schriftzug zu sehen war: ein Widderkopf. Auch Sally beäugte das Bild.
»Das ist ein Mobiltelefon«, erklärte Will verblüfft.
»Das ist ein Widder!«, rief Sally aus.
»Es ist ein Widder auf einem Mobiltelefon«, stellte Will richtig.
Aber Sally hörte nicht zu.
»Ein Widder mit goldenen Hörnern …«, murmelte sie. »Ein Widder mit nach unten gedrehten goldenen Hörnern …« Sie wandte sich an Will. »Du sagst, es ist vom Himmel gefallen?«
Will nickte. »Ja.«
»Und hast du einen Schatten gesehen, bevor es herabfiel?«, fragte Sally.
Will nickte wieder.
»Jo, den hab ich auch gesehen, echt!«, rief Linx. Alle hatten die plötzliche Verdunkelung der Sonne und den riesigen dunklen Schatten auf dem Gras bemerkt.
Sally blickte ernst in die Runde.
»Ihr wisst, was das bedeutet?«, fragte sie.
Nein, das wussten sie ganz offensichtlich nicht. Sally rappelte sich auf die Hufe.
»Ihr könnt doch nicht alle die alte Prophezeiung vergessen haben!«, schrie sie.
Doch.
Ohne sich um die verständnislosen Blicke der anderen oder ihre eigenen Kopfschmerzen zu kümmern, begann Sally aus der Ballade vom Vlies zu zitieren:
»Ruht der große Lord Aries
auf seiner Weide im luftigen Paradies
mit dem Mähteorit an seiner Flanke,
gilt Gefahr und Furcht kein Gedanke.«
Sie hielt kurz inne und setzte dann erneut mit lauter Stimme ein, sodass Jasmine einen Satz machte.
»Doch es kommt der Tag,
da der böse Lambad,
gefürchtet als teuflische, gar tollwütige Macht,
den Mähteorit begehrt, über den unser König wacht!«
»AchduliebesGras!« Jasmines Mutter hatte sie oft vor Lambad gewarnt, dem bösen Schafbock, der Lämmer zum Frühstück verspeist.
»Ja«, sagte Sally und starrte die anderen eindringlich mit ihren gelben Augen an. »Ich muss euch wohl nicht an den Mähteorit erinnern, oder?« Sie schüttelten den Kopf, aber Sally tat es trotzdem: »Er hat eine starke magische Kraft«, erklärte sie feierlich. »Eine Kraft, die zum Guten oder zum Bösen eingesetzt werden kann. Es liegt in der Hand desjenigen, der im Besitz des Mähteorits ist. Und nur zwei Schafe können ihn besitzen: Aries der Gute oder Lambad der Böse.« Sally holte tief Luft und rezitierte weiter:
»Um den Mähteorit entbrennt der Kampf 
der großen Mächte,
und dauert manch lange Tage und Nächte,
bis das Unglück geschieht und er sich 
ihren Hufen entzieht.«
Sie hielt für einen Moment inne, holte nochmals Luft und fuhr fort. Zu ihrer Überraschung hörte sie die Stimmen der anderen einsetzen, zunächst nur murmelnd, aber dann immer lauter.
»Von einem dunklen und kalten Schatten, 
so ist bekannt,
fällt er herab, der Mähteorit, aufs flache Land.
Und nur die kleine Schar der edlen Rassen
weiß, welchen Entschluss es gilt zu fassen.«
Die Schafe blickten sich unbehaglich an. Waren etwa sie damit gemeint? Sie fuhren fort.
»Denn ohne des Mähteorits magische Strahlen
droht dem Großen Widder ein Tod mit Qualen.
Nur die kleine auserwählte Schar kennt die List, 
um sein Leben zu retten und die Welt 
vor Leid und Zwist.
Krieger müssen sie sein, kühn und wahr!
Kriegerschafe mit Haut und Haar!«
Die Stimmen, die in Sallys Vortrag eingestimmt hatten, verhallten. Die Schafe starrten auf den kleinen silbernen Gegenstand, der vor ihnen im Gras lag. Linx ergriff als Erster das Wort.
»Also, willst du damit sagen …«, fragte er langsam, »dass dieses Ding echt der silberne Mähteorit von dem Goldhorn-Checker ist? Von Aries, dem Schafsdaddy von allen?«
Sally blickte ihn fest an.
»Ja.«
Linx wich ein Stückchen zurück. Alle wichen ein Stückchen zurück, respektvoll und mit einem Mal furchtsam. Sogar Will kamen Zweifel. Der Gegenstand sah immer noch aus wie ein Mobiltelefon. Allerdings kannte er sich zwar mit menschlichen Dingen und Lebensgewohnheiten ein bisschen aus, doch er wusste sehr viel weniger über Schafsprophezeiungen.
»Brüder und Schwestern des Vlieses!«, rief Sally aus. »Man hat uns gerufen. In ebendiesem Moment irrt Lord Aries über die Erde und wird von Stunde zu Stunde schwächer. Wir müssen ihn finden und ihm den Mähteorit zurückbringen! Sollten wir scheitern, ist die Zukunft der Schafheit … futsch!«
Das Wort »futsch« stand nicht in der Ballade vom Vlies, aber dies war ein entscheidender Moment und es war wichtig, dass die anderen Schafe die Tragweite der Mission begriffen.
»Falls Lambad den Mähteorit in die Hufe bekommt, wird er seine Kraft gegen alle Träger des Vlieses, also des Schafspelzes, einsetzen. Er wird uns aus purem Vergnügen mit dem unkratzbaren Juckreiz foltern und unsere Weiden in Staub verwandeln. Dann wird er alle, die sich weigern, ihm zu gehorchen, den Hunden vorwerfen!«
Jasmine wimmerte.
»Also …«, fuhr Sally fort und hob den Kopf, »wir müssen Lord Aries finden. Und bis dahin müssen wir den Mähteorit mit unserem Leben verteidigen … Wir müssen Krieger sein, kühn und wahr!«
Es herrschte einen Moment lang Stille. Die Schafe blickten einander an, während allen der Gedanke durch den Kopf ging, dass Blumenkohltag war. Der Menschenjunge, Todd, würde jeden Augenblick auftauchen und ihnen eine Schubkarrenladung voll zum Abendessen bringen.
»Sind wir Schafe oder sind wir keine Schafe?«, fragte Sally.
Die anderen blinzelten verlegen.
»Dann breche ich eben allein auf!«, rief sie und trottete in Richtung Zaun, wobei ihr dickes Hinterteil leicht hin- und herschwankte.
»Warte!« Oxo, Linx und Jasmine trappelten hinter ihr her. Am Zaun angelangt, drehten sie sich alle nach Will um.
»Will?«
»Natürlich komme ich mit«, erklärte er, »aber werden wir nicht den Mähteorit brauchen?«
Er nahm ihn zwischen die Zähne und rannte los, um sich den anderen anzuschließen.
Oxo stand vor dem Zaun und scharrte mit einem Huf. »Alles klar«, sagte er, »dann machen wir uns mal vom Acker. Attacke!«
Er krachte in den Zaun, schlug einen Salto und landete mit dem Rücken auf dem platt gedrückten Draht.
»So ist es einfacher für euch«, rief er, um die Peinlichkeit zu überspielen.
»Nee, klar«, sagte Linx. 
Nacheinander traten die Schafe über Oxos Bauch, als sie sich durch die Lücke zwängten, die er geschaffen hatte. 
Sie trabten recht kühn in den goldenen Abend, doch schon nach wenigen Minuten verfielen sie in Schrittgeschwindigkeit. Am anderen Ende des Felds, auf dem sie sich jetzt befanden, gab es keine Hecke und ohne eine solche fühlten sie sich nicht sicher.
»Ich denke, wir müssen einen Kriegerbund bilden«, verkündete Sally.
»Einen was?«, fragte Oxo und wich zurück.
»Brüder und Schwestern des Vlieses!«, rief Sally unvermittelt. »Reiht euch ein, Kopf an Kopf! Einer für fünf und fünf für einen!«
Sie senkte die Schnauze und dann, als sich niemand sonst rührte, drehte sie den Kopf zur Seite und starrte Oxo von unten eindringlich an, bis dieser ebenfalls den Kopf senkte. »Jasmine, komm hier zwischen uns«, befahl Sally. Jasmine stellte sich zwischen Sally und Oxo und senkte ihren Kopf.
»Verkratz mir nicht meine hübschen Hörner mit deinem knochigen alten Schädel«, warnte sie Oxo.
Linx kam dazu und stellte sich auf die andere Seite von Sally. Seine herabfallenden Locken streiften ihr Gesicht, als er ebenfalls den Kopf senkte. 
Will quetschte sich zwischen Linx und Oxo. Er musste sich auf die Spitzen seiner Hufe stellen, aber er vervollständigte den Kreis.
»Mäh …«, blökte Sally und die Schafe – die Köpfe fest aneinandergepresst und die wolligen Hinterteile nach außen weggestreckt – begannen, sich wie ein Rad um sich selbst zu drehen.
»Mäh«, blökte Sally erneut, während sie seitwärts tippelte. »Mäh … Mäh …«
Die anderen stimmten ein: »Mäh …«
Immer schneller drehte sich ihr Kriegerzirkel im Kreis und immer lauter stiegen ihre »Mähs« in den Himmel auf.
»Mäh … Lord Aries … Määh … deine auserwählten Kriegerschafe sind unterwegs … Määäääääh …«
Und so kamen die Außerirdischen ins Spiel.
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»Hütet euch vor der Teufelszunge!« Die fünf Schafe der Eppingham-Farm blöken erschreckt auf, als sie diese Warnung erhalten. Ist etwa die Teufelszunge, das furchterregende Ungeheuer, erwacht? Dann geht es um Leben und Tod! Aufgeregt trabt die Schafgäääng los, um sich ihrem Feind zu stellen – und landet mitten in der Wüste.
Stimmen zum Buch:
Tina schrieb am 29.08.11
Das Buch ist das witzigste, was ich je gelesen habe!! 
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Eigentlich waren sie nur in die Scheune gegangen, um sich vor dem Regen zu schützen. Aber das beweist lediglich, dass große Abenteuer ihren Anfang nehmen können, wenn du es am wenigsten erwartest.
Schafe, selbst seltene Rasseschafe, stört es für gewöhnlich nicht weiter, nass zu werden, doch seit Tagen hatte es in Strömen geregnet und auf der Weide versank man huftief im Morast. Jasmine, das hübsche kleine Jacobschaf hatte die Schnauze voll.
»AchduliebesGras …«, jammerte sie und trottete in den kuscheligen Stall. »So viel Regen. Mein Haar sitzt heute überhaupt nicht.«
»Sei nicht albern, Liebes«, widersprach Sally, das beleibte, mütterliche Southdown-Schaf, während sie ihr folgte. »Nur Menschen haben Haare. Und ein Schafspelz kann gar nicht schlecht sitzen.«
»Korrekt, Mann«, stimmte Linx, der große Lincoln-Langwoll-Schafbock, zu, obwohl seine eigenen wolligen Locken ihm feucht in die Augen hingen und er kaum sehen konnte, wohin er gerade lief. »Jep, Vlies ist cool.«
Und dann rumpelte er auf dem Weg nach drinnen gegen den Torpfosten.
Hinter Linx schlüpfte Will, das magere walisische Balwen-Lamm, ins Trockene. Will mochte den Stall. Normalerweise stand dort immer ein Laptop.
Nur Oxo, dem mächtigen Oxford-Schafbock, widerstrebte es, die Wiese zu verlassen. Der Regen ließ das Gras höher wachsen und verlieh ihm eine besondere Süße. Was bitte schön gab es daran auszusetzen? Aber er war ein Schaf und Schafe blieben zusammen, also rupfte er ein letztes Maulvoll saftiges Gras und quetschte sich hinter den anderen in den Stall.
Die Hennen, die darin wohnten, protestierten ein paar Minuten gackernd und flatternd, dann beruhigten sie sich wieder und die Schafe machten es sich auf dem strohbedeckten Boden bequem. Sie setzten sich vor den Laptop, der auf einem Heuballen in der Mitte des Raums stand. Die Kleinsten, Jasmine und Will, saßen vorn, dahinter Sally, Oxo und Linx.
Der Laptop gehörte Ida White, der Besitzerin der Eppingham-Farm, auf der die seltenen Rasseschafe zu Hause waren. Ida stellte ihn oft in den Stall, um die Hühner mit Musik zu unterhalten. An jenem regnerischen Frühlingstag lud sie gerade einige neue Lieder für die Hennen herunter – zur Abwechslung einmal etwas ruhigere Musik statt der üblichen Pop- und Rocksongs. 
Das zweite Stück fing eben an, als die Schafe sich niederließen.
Will, dessen Mutter gestorben war, als er noch ganz klein war, hatte seine frühe Lammheit bei Ida und ihrem Enkel Todd in der Küche des Farmhauses verlebt. Er hatte in dieser Zeit sehr viel über menschliche Gewohnheiten gelernt und konnte sogar ein bisschen lesen. Langsam las er die Worte auf dem Bildschirm vor.
»Schafe können sicher weiden … J. S. Bach.«
»Was ist J. S. Bach?«, wollte Oxo wissen. »Etwas, worauf man grasen kann?«
Will schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, das ist der Name des Komponisten. Der Mann, der die Musik geschrieben hat.«
»Pst«, unterbrach Sally. Sie betrachtete entzückt den Bildschirm, auf dem zur Musik Schafe gezeigt wurden, die in einem schönen, sonnendurchfluteten Tal weideten.
»Was für ein Glück wir haben, Schafe zu sein«, murmelte sie.
»Jep«, stimmte Linx zu. »Aber das ist nicht gerade ein granatenmäßiger Rhythmus, was?« Seine Locken wippten auf und ab, während er nickend versuchte, einen passenden Rap zu dichten. Es war nicht einfach, auf die langsame Musik zu rappen.
»Wir sind Ovis Aries, das ist unser Name auf Latein,
Aber nennt uns einfach Schafe, 
so heißen wir allgemein …«
Jasmine beäugte ebenfalls angestrengt den Laptop, allerdings interessierte sie sich weder für die Musik noch für die Landschaftsbilder. Sie hatte bemerkt, dass auf dem Bildschirm ihr Spiegelbild zu sehen war, und betrachtete sich prüfend. Schließlich entspannte sie sich. Ihr Fell saß tadellos. Und sie war weitaus hübscher als dieser »sicher weidende« Haufen auf dem Bildschirm.
Oxo bemühte sich ein paar Sekunden lang, der Musik zu lauschen, aber alles, was er hörte, waren seine knurrenden Mägen. Also gab er auf und döste vor sich hin.
Und da geschah es.
Die Schafe verschwanden plötzlich vom Bildschirm und vor einem schwarzen Hintergrund tauchte eine Zunge auf. Die rote, raue Zunge füllte den Bildschirm und weit hinten im Rachen waren die Mandeln erkennbar. Dann erschallte die Stimme: »Hey, ihr Widder, Schafe und Lämmer. Hier kommt eine Nachricht für euch. Wir werden euch schlachten. Wir sind auf dem Weg. Die Teufelszunge! Den Namen solltet ihr euch merken!«
Die Schafe rappelten sich auf die Hufe und sahen sich ängstlich um. Oxo marschierte zum Tor und spähte hinaus. Die Weide war leer.
Erneut ertönte die Stimme aus dem Laptop. »Die Teufelszunge! Merkt euch den Namen!« Dann verschwand die Zunge und das sonnenbeschienene Tal tauchte wieder auf.
»AchduliebesGras …« Jasmine drängte sich dicht an Sally. »Was war das?«
»Ich glaube, das war ein Pop-up«, sagte Will.
»Was ist ein Pop-up?«, erkundigte sich Oxo.
»Eine Art Werbung«, erklärte Will, obwohl er nicht genau wusste, was eine Werbung war.
Oxo senkte seinen massigen Schädel und scharrte mit einem Huf auf dem Boden.
»Der soll nur noch mal auftauchen«, schnaubte er. »Das nächste Mal bin ich bereit.«
Sally hob einen Huf, um für Ruhe zu sorgen.
»Teufelszunge …? Teufelszunge …?« Ihre Stimme hatte diesen merkwürdigen Klang, wie immer, wenn Sally versuchte, sich an etwas Bedeutsames zu erinnern. »Ja …«, sagte sie schließlich. »Davon ist die Rede in der Ballade vom Vlies!«
»Oh-oh«, murmelte Linx ahnungsvoll.
Die Ballade vom Vlies war eine uralte Dichtung. Sie war Jahrhunderte hindurch von Schaf zu Lamm überliefert worden. Nicht viele Schafe kannten alle 365 Strophen so wie Sally, aber die meisten kannten zumindest einige Verse. Sally blickte die übrigen seltenen Rasseschafe ernst an.
»Vers 204«, verkündete sie. »Eine der prophetischen Strophen der Ballade.« Dann fügte sie, an Will gewandt, hinzu: »Weißt du, Liebes, die meisten Verse der Ballade erzählen von unserer ruhmreichen Geschichte. Die prophetischen Strophen aber sagen uns die Zukunft voraus.«
Will nickte höflich. Er hatte zwar keine Mutter gehabt, die ihm schafige Dinge hätte beibringen können, aber so viel wusste auch er. 
Abermals warf er einen Blick auf den Laptop. Will war sich sicher, dass Ida gesagt hatte, Pop-up-Werbungen seien eine Plage: Sie tauchten aus dem Nichts auf und verschwanden wieder. Genau wie die Teufelszunge.
Aber Sally räusperte sich jetzt und so richtete Will seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, um zuzuhören.
»Ein furchtbares Ungeheuer wird sich drohend 
im Westen erheben«, rief sie dramatisch aus.
»Und eine Schar kühner Krieger muss eine 
harte Prüfung durchleben.
Denn das Monster erwacht 
nach jahrhundertelangem Schlaf
und sucht seinen Hunger zu stillen mit Widder und Schaf.
Hunderttausende Schafe verschlingt es Stund’ um Stund’,
alle Schafe der Welt sollen sterben in seinem Schlund.«
Sally hielt inne, um Luft zu holen, aber bevor sie weitersprechen konnte, hatte Jasmine schon mit zitternder Stimme die Strophe fortgeführt:
»Wie ein riesiger Hund setzt es im Westen an zum Sprunge …
Und der Name des Ungeheuers – seid gewarnt – 
ist Teufelszunge.«
Jasmine blickte mit furchtsamen Augen in die Runde. »Meine Mutter hat mir das beigebracht.«
Sie schwankte auf ihren grazilen Beinchen und fiel in Ohnmacht.
Einige Augenblicke lang herrschte Stille. 
Dann ergriff Linx das Wort: »Also, das heißt, wir sind erledigt, was? Wir werden alle von einem Monsterhund aufgefressen.«
»Die Ballade vom Vlies irrt nie«, erklärte Sally.
Oxo runzelte die Stirn. »Na gut, aber wie war das gleich mit der Kriegerschar?«
Jasmine öffnete ein Auge. »Sie muss eine harte Prüfung durchleben«, jammerte sie. »Ich will keine Prüfung durchleben.«
Erneut breitete sich Stille aus, während alle grübelten.
»Damit sind wieder wir gemeint, oder, Sally?«, fragte Will.
Schon einmal war die kleine Schar seltener Rasseschafe der Eppingham-Farm dem Ruf der Ballade vom Vlies gefolgt, um die Schafheit zu retten. Sie hatten Lambad, den Bösen, vernichtet und Lord Aries, den mächtigen Großen Widder, der über den Wolken lebt, gerettet.
Sally beantwortete Wills Frage, indem sie die nächsten zwei Zeilen der Ballade vortrug:
»Wenn in der Stunde der Not Angst und Furcht die Schafheit erfassen,
ruht alle Hoffnung auf den 
Kriegerschafen der edlen Rassen.«
Oxo wandte sich zum Stalltor. »Das war klar und deutlich. Worauf warten wir noch? Auf geht’s!« Er stürmte nach draußen.
»Yeah, Mann!«, stimmte Linx zu. »Die seltenen Rasseschafe von Eppingham sind die edelsten der Edlen, eh klar.«
»Wir haben es einmal geschafft, es kann uns auch ein zweites Mal gelingen«, sagte Will tapfer.
Aber da tauchte Oxo wieder im Tor auf. »Also, ähm, und wo genau treibt sich jetzt diese Teufelszunge rum?«, erkundigte er sich.
Sally dachte angestrengt nach und räusperte sich abermals.
»An den Ort, wo das Ungeheuer erwacht, müsst ihr gehen,
wo die Sonne den Pelz versengt 
und die heißesten Winde wehen.
Doch die Prüfung bestehen 
nur die Kühnsten und Besten.
Vergesst nicht, die Teufelszunge … 
erwacht im Westen!«
Sally ließ den Kopf hängen. Einen Augenblick lang überwältigte sie die Mission, die vor ihnen lag. Die Beschwerlichkeiten und Gefahren der ersten Expedition kamen ihr wieder in den Sinn. Den übrigen Schafen erging es nicht anders. War es tatsächlich möglich, ein so gefährliches Abenteuer ein zweites Mal zu überleben und siegreich daraus hervorzugehen? Und wo lag überhaupt der Westen?
Will ging die Strophe in Gedanken noch einmal durch. Sie mussten in Richtung Westen, zu einem Ort, an dem die heißesten Winde wehen. Also scheidet Wales schon einmal aus, dachte er. Er war im Westen von Wales geboren und er konnte sich an keinerlei heiße Winde erinnern. Nein, der Ort musste irgendwo sehr viel weiter entfernt als Wales liegen. Will versuchte, sich an die Landkarten in Todds Atlas zu erinnern. Westen … sehr heiß … Er wurde sich bewusst, dass die anderen ihn erwartungsvoll anblickten, und gab sich Mühe, seine Stimme zuversichtlicher klingen zu lassen, als er sich fühlte. »Am ehesten ist damit wohl Amerika gemeint«, verkündete er.
»Alles klar«, erwiderte Oxo und wandte sich erneut zum Stalltor.
»Ähm, na ja, ein kleines Problem gibt es schon«, sagte Will. »Zwischen hier und Amerika liegt ein Meer. Wie kommen wir hin?«
»Wir sind Schafe!«, mahnte Sally. »Man rühmt uns als große Denker. Also denken wir jetzt alle nach. Denkt nach!«
Die Schafe dachten so angestrengt nach, dass sie nicht hörten, wie draußen langsam ein Auto den Weg entlanggefahren kam und vor dem Farmhaus anhielt.
Der tadellos gekleidete Fahrer lehnte sich aus dem Wagenfenster und rümpfte die Nase.
»Pfui Teufel!«, entfuhr es ihm. »Die Pampa!«
Er rückte seine Krawatte zurecht, griff nach seiner Aktentasche und landete beim Aussteigen mit seinen glänzenden Schuhen im Matsch. Er hatte eine wichtige Nachricht für Mrs Ida White.


Interview mit den Autoren
Ist »Die Schafgäääng« Ihr erstes Buch?
Christine: Es ist unser erstes gemeinsames Buch. Chris hat bereits vier Bücher für Kinder geschrieben.
Christopher: Es sind historische Abenteuerromane für Kinder, die bei Penguin erschienen sind.
Wie kamen Sie auf die Idee zu »Die Schafgäääng«?
Christopher: Christine war auf dem Weg zur Bushaltestelle. Wir leben ja auf dem Land und um uns herum gibt es viele Wiesen, Felder und eben auch Schafe. Als sie von unserem Haus den Hügel zur Haltestelle hinauflief, sah sie am Feldrand fünf Schafe stehen, die auf den Bus warteten!
Christine: Ich hielt inne und musste mich doch sehr wundern. Ich stand so, und vielleicht lag es auch am Licht, dass ich den Zaun dazwischen nicht sehen konnte. Als ich wieder nach Hause kam, erzählte ich Chris gleich davon und die Idee für das Buch war geboren.
Sind Schafe Ihre Lieblingstiere?
Christine: Auf eine Art, ja. Wir mögen Schafe sehr. Wenn sie einen so anschauen und kauen, haben sie etwas Liebenswertes an sich.
Christopher: Und sie sind nicht so dumm, wie viele Menschen glauben. Es gibt viele wissenschaftliche Studien die das Gegenteil beweisen. Man weiß einfach nicht, was sie denken. Sie haben so etwas Eigenes, das uns gefällt.
Haben Sie für das Buch die Verhaltensweise von Schafen beobachtet?
Christopher: Nein, nicht unbedingt. Gut, wir wissen inzwischen, dass Schafe vier Mägen haben und dass sie gerne in Gruppen zusammen sind, also keine Einzelgänger sind.
Christine: Für das Buch waren uns aber verschiedene Charaktere wichtig. Und da haben wir uns schon die verschiedenen Rassen mit ihren jeweiligen Eigenschaften näher angeschaut.
Wer ist Ihre Lieblingsfigur?
Christine: Das wurden wir schon oft gefragt, aber wir können es wirklich nicht sagen. Vielleicht hat mein Mann Chris eine gewisse Sympathie mit Oxo, weil er immer hungrig und auf der Suche nach Essen ist.
Christopher: Wie ich auch!
Christine: Ich identifiziere mich mehr mit der Oma im Buch. Wenn ich alt bin, möchte ich auch so eine Lady sein. Und ich schreibe die Raps sehr gerne.
Würden Sie sagen, dass Ihr Buch typisch britischer Humor ist?
Christine: Das ist eine gute, aber sehr schwierige Frage. Gibt es typisch britischen Humor überhaupt?
Christopher: Da das Buch hier in Deutschland so gut ankommt, vielleicht könnte man sagen, es ist typisch deutscher Humor?!
Christine: Sagen wir einfach, es ist typischer Humor.
Wenn Sie gemeinsam schreiben, wie sieht Ihre Zusammenarbeit aus?
Christine: Wir streiten nicht, aber wir diskutieren. Wir machen lange Spaziergänge, auf denen wir unsere Ideen entwickeln und die Geschichten ausdenken.
Christopher: Und zu Hause schreibt Christine dann alles auf, weil sie einfach schneller beim Tippen ist. Wir schreiben aber nie zusammen. Wir schreiben abwechselnd Kapitel und lassen dann den anderen lesen.
Christine: Ja, und das geht dann so: Deinen Ansatz finde ich sehr gelungen, und wie du den Plot weiterspinnst, sehr schön ...
Christopher: Aber!
Christine: Ja, und dann kommt das große Wort »aber«.
Beide lachen.
Und wie lange brauchen Sie zum Schreiben?
Christopher: Das dritte Buch haben wir in drei Monaten geschrieben. Für das erste haben wir aber viel länger gebraucht – wenn man am Stück rechnet, gute sechs Monate. Und für das zweite Buch etwas zwischen drei und sechs Monaten.
Das zweite und dritte Buch spielen in Las Vegas und Australien. Waren Sie dort, um für die Bücher zu recherchieren?
Christine: Nein. Wir reisen sehr gerne und sehr viel. Wir waren zwar sowohl in Las Vegas wie auch in Australien, aber erst nachdem wir die Bücher geschrieben hatten.
Christopher: Ja, die Schafe hatten dort offenbar eine gute Zeit und so beschlossen wir, auch dahin zu reisen, um dasselbe zu erleben wie unsere Schafe.
Wird es noch ein viertes Buch geben?
Christine: Das würde uns sehr freuen. Die Idee dazu haben wir nämlich schon. Die Schafe sollen auf Dinosaurier treffen.
Christopher: Keine echten natürlich. Diesmal bleiben sie in England und begegnen den Sauriern im Museum, was sehr lustig werden könnte.
Was muss man beachten, wenn man für Kinder schreibt?
Christine: Man muss bei der Sprache aufpassen. Ansonsten gelten die Regeln des »storytellings«, des Erzählens. Wir kürzen die Sätze etwas, aber vereinfachen nicht zu sehr. Man muss den Kindern zwar begegnen, aber es ist sehr wichtig, ihre Intelligenz zu respektieren.
Was machen Sie am liebsten in Ihrer Freizeit?
Christine: Wir gehen sehr gerne spazieren und verbringen Stunden in unserem Garten. Wir geben auch sehr gerne und viele Partys oder fahren nach London, um dort ins Theater zu gehen – und um unsere Töchter zu besuchen.
Christopher: Wir reisen auch sehr gerne und haben schon viele Backpacker-Reisen in interessante Länder gemacht, wie Australien, die Galapagos Inseln oder Südostasien. Und es gibt noch so viele mehr. Demnächst möchten wir unbedingt nach China.


Das Autorenteam beim Signieren nach einer Lesung
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